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  Der untote Kreuzritter


  von Neal Davenport


  Dämonenkiller Band 160


  Eine traumhaft schöne Winterlandschaft. Verschneite Bäume, tiefer Schnee und ein hoch stehender Mond, der ein unwirkliches Licht verbreitete. Nur das glühende Augenpaar, das in der Luft zu schweben schien, paßte nicht zur friedlichen Stimmung.


  Die funkelnden Augen bewegten sich, und jetzt erschien eine geschmeidige Gestalt, bei der es sich um ein dämonenartiges Wesen handelte, das trotz der Kälte nur spärlich bekleidet war.


  Die Gestalt bewegte sich rasch vorwärts. Sie lief zwischen den Bäumen hindurch, blieb gelegentlich stehen und lauschte. Nach wenigen Minuten erreichte sie das kleine Dorf und schlich zielstrebig auf einen zweistöckigen Fachwerkbau zu, über dessen Eingang ein Schild verkündete: „Zum prüden Heinrich”.


  Einen Moment zögerte das seltsame Wesen. Dann huschte es langsam näher, blieb unweit eines der erhellten Fenster stehen und blickte in den Schankraum.


  An einem Tisch saß Nadja Stellau und blätterte gelangweilt in einer Illustrierten. Dabei strich sie mit der linken Hand über ihr weißblondes Haar, das extrem kurz geschnitten war.


  Das fremdartige Geschöpf trat einen Schritt zur Seite und schloß die brennenden Augen, als Nadja zum Fenster blickte. Verwirrt schüttelte Nadja den Kopf. Sie war sicher, daß sie irgend jemand beobachtete. Verärgert zog sie die Vorhänge zu, und dabei schien ihr eine unsichtbare Stimme zuzuflüstern. Ein unbestimmbares Locken war da, das ihren Körper erbeben ließ.


  Komm, raunte ihr die Dämonin zu. Komm schon, Nadja!


  Entschieden schüttelte sie den Kopf, doch ein süßes Sehnen war in ihr.


  „Komm schon, Nadja”, vernahm sie die einschmeichelnde Stimme in ihrem Kopf. „Komm zu mir!” Und sie kam…


  Die Eingangstür wurde geöffnet, und ein breiter Lichtstrahl fiel über den Schnee. Nadja Stellau trat heraus, blieb stehen und atmete tief durch.


  Das kaum achtzehn Jahre alte Mädchen war groß und schlank. Es war mit einem Grobstrickpullover mit modischem Kaschmir-Muster, Flanellhose und Seehundschuhen bekleidet.


  Das dämonenartige Wesen duckte sich. Die großen Augen glühten stärker.


  Langsam setzte sich Nadja in Bewegung. Ihr Gesicht war ausdruckslos, doch ihre Augen waren wachsam. Sie stapfte durch den Schnee, vermied aber die hohen Verwehungen.


  Das unheimliche Geschöpf rannte rasch und geräuschlos auf das Mädchen zu. Zwei Schritte hinter Nadja blieb es stehen, hob die krallenbewehrten Klauen und setzte zum Sprung an.


  In diesem Moment wirbelte Nadja herum, riß die rechte Hand hoch und streckte sie der Dämonin hin. Das Mondlicht spiegelte sich in der gnostischen Gemme, die sie vor einem Jahr von Dorian Hunter erhalten hatte.


  „Nimm das, verfluchtes Biest!” schrie Nadja.


  Mit aller Kraft drosch sie die an einer Kette baumelnde Gemme der Dämonin zwischen die lodernden Augen. Dampf stieg hoch, und es roch bestialisch.


  Gequält heulte das seltsame Wesen auf. Da schlug Nadja wieder zu. Sie war fest entschlossen, dieses Geschöpf in die Flucht zu schlagen oder zu töten.


  Das unheimliche Wesen war von der Gegenwehr völlig überrascht worden. Damit hatte es nicht gerechnet. Es drehte um und lief auf den nahe gelegenen Wald zu.


  Kurze Zeit verfolgte Nadja das Biest, doch bald erkannte sie, daß dies zwecklos war, denn das Ungeheuer versank zum Unterschied zu ihr nicht im Schnee.


  Schwer atmend blieb sie stehen und starrte über die glitzernde Schneefläche, auf der keinerlei Fußspuren zu sehen waren. Dann kehrte sie zur elterlichen Gaststätte zurück.


  Danke, Dorian Hunter, dachte Nadja Stellau. Sie war sicher, daß sie ohne die Gemme verloren gewesen wäre. Als sie das unverständliche Locken verspürt hatte, war sie in Panik geraten, doch als sie nach dem geheimnisvollen, magischen Gegenstand gegriffen hatte, den sie um den Hals trug, war die Stimme in ihrem Kopf verstummt, und sie hatte wieder klar denken können.


  Sie suchte die Umgebung des Gasthauses ab, doch außer ihren eigenen Spuren konnte sie nichts entdecken.


  Nachdenklich kehrte sie in die leere Schankstube zurück, schloß die Tür hinter sich zu und sperrte gewissenhaft ab.


  Ihre Eltern waren bereits schlafen gegangen.


  Nun machte sich die Aufregung bemerkbar. Ihre Hände zitterten leicht, als sie hinter die Theke trat, und sich ein Glas Schnaps einschenkte. Sie kippte die scharfe Flüssigkeit hinunter und genehmigte sich noch ein Glas.


  Sie war reifer geworden. Die unheimlichen Geschehnisse vor fast genau einem Jahr hatten sie stark verändert.


  Im Sommer hatte sie sich mit Sabrina Becker lange unterhalten. Ihr Vater hatte ganz in der Nähe eine Jagdhütte. Die beiden kannten sich seit vielen Jahren, doch ihr Verhältnis zueinander war eher äußerst reserviert gewesen, stammten sie doch aus völlig verschiedenen Gesellschaftsschichten. Sabrinas Vater war Professor an der Frankfurter Uni, einer der führenden Köpfe in der Magischen Bruderschaft. Und ihre Eltern waren einfache Wirtsleute.


  Aber das hatte sich seit jenem Gespräch geändert, die beiden waren Freundinnen geworden. Von Sabrina hatte Nadja einiges über Dämonen und ähnliche Monstergestalten erfahren, und seither war sie sehr vorsichtig gewesen.


  Jetzt sah sie auch Dorian Hunter und Coco Zamis mit ganz anderen Augen. Beide waren damals auf der Suche nach ihrem Sohn Martin gewesen, und der Dämonenkiller hatte seine Angst mit einem äußerst unfreundlichen Benehmen zu verbergen versucht.


  Nadja wartete noch immer auf den Anruf von Sabrina, die eigentlich heute in der Jagdhütte ihres Vaters hatte eintreffen wollen. Aber vielleicht hatte sie das schlechte Wetter abgeschreckt.


  Ich kann sie mal anrufen, überlegte Nadja und hob den Telefonhörer ab, doch die Leitung war tot. Ein paar Minuten später versuchte sie es nochmals, wieder ohne Erfolg.


  Sorgenvoll schritt sie in der Wirtsstube auf und ab, dabei dachte sie an einige Vorfälle, die sich in der Ruine im Herbst ereignet hatten.
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  Ich genoß es wieder einmal so richtig, ein paar ruhige Tage im Castillo Basajaun zu verbringen. Coco, Abi Flindt und ich saßen in der Bibliothek, tranken Kaffee und lasen. Es war angenehm warm, im Kamin krachten einige Holzscheite.


  Coco war in ein dickes Manuskript vertieft, das über die Mystery Press eingegangen war.


  Ich sah sie an, und wieder einmal war dieses unbeschreibliche Gefühl in mir, das mich erfüllte und glücklich stimmte. In meinen diversen Leben hatte ich sicherlich schönere Frauen kennengelernt und sie auch auf meine Art geliebt. Doch bei Coco war das ganz anders, denn manchmal konnte ich sie stundenlang beobachten und mich an jeder ihrer Bewegungen und Reaktionen erfreuen.


  Das waren Augenblicke, in denen ich einfach ihre Hand ergreifen wollte und ihr sagen wollte, wie sehr ich sie liebte und wie sehr ich sie brauchte. Aber wie so viele Männer, scheute ich mich davor, dies offen auszusprechen. Und in Gegenwart von Abi hätte ich es ohnehin nicht getan.


  Ich blätterte eine Dezember-Nummer der TIME durch, konnte mich jedoch nicht richtig konzentrieren.


  Abi Flindt brummte zufrieden. Bereits dreimal hatte er den Brief von Dunja Dimitrow durchgelesen. An sie dachte ich gerne zurück, denn sie hatte Coco, Olivaro und mir auf Malkuth das Leben gerettet, und bei unseren Abenteuern mit der Lonkin-Sippe hatte ich sie endlich persönlich kennengelernt. An die Geschehnisse in Rußland dachte ich nicht gerne zurück, aber schließlich war unsere Aufgabe erfolgreich gelöst worden. Dabei hatte der undurchsichtige Kiwibin eine entscheidende Rolle gespielt, doch der Halleysche Komet stellte weiterhin eine Gefahr dar. Er konnte noch einige Verwirrung unter den Dämonen anrichten.


  In der Schwarzen Familie tat sich im Augenblick nicht viel. Von unserer alten Feindin Angelina hatten wir nichts mehr gehört, auch Rebecca geisterte irgendwo in der Welt herum. Luguri schien sich von den Auswirkungen des Kometen langsam erholt zu haben. Zakum trieb weiter seine undurchsichtigen Spielchen im Hintergrund, und was Olivaro plante, darüber war ich leider nicht informiert.


  In den vergangenen Tagen hatte ich mal wieder etwas für meine Kondition getan und dabei meinen Zigarettenkonsum eingeschränkt. Ein paar Langläufe, etwas Konditionstraining und ein Auffrischen meiner Box- und Judokenntnisse waren nicht übel gewesen. Der anfängliche Muskelkater hatte sich bald gelegt, und ich war sogar mal wieder in den Sattel eines Pferdes gestiegen. Dann hatte ich meine eingerosteten Fechtkünste erprobt, und dabei hatte ich nicht gerade rühmlich abgeschnitten. Meine schon längst zu Staub zerfallenen Lehrmeister waren Meister der Fechtkunst gewesen, aber Coco schaffte es, mir mehrmals den Degen aus der Hand zu schlagen. Stundenlang schoß ich mit allen möglichen Pistolen, Revolvern, Gewehren und Maschinenpistolen auf Scheiben und stellte dabei fest, daß mir diese Auffrischung sehr gut getan hatte.


  Momentan fühlte ich mich so gut, daß ich es jederzeit mit James Bond und Rambo aufnehmen konnte.


  Coco legte die Papiere auf den Tisch.


  „Das sind höchst interessante Aufzeichnungen”, sagte sie.


  Abi und ich sahen sie neugierig an.


  „Sie können nur aus Skarabäus Toths Archiv stammen”, sprach sie weiter.


  „Das ist im Besitz von Rebecca”, stellte ich fest.


  Bei der Erwähnung der Vampirin verdüsterte sich Abis Miene. Ihm paßte es noch immer nicht, daß Coco ihre Verbindung zu ihrer Freundin nicht abgebrochen hatte.


  „Vermutlich hat sie auch Rebecca geschickt. Ehrlich gesagt, ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll.”


  „Darf ich sie mir mal ansehen?” fragte ich.


  Coco nickte, und ich schnappte mir den Papierstoß. Verwundert starrte ich die Fotokopien an. Enttäuscht blätterte ich die mit ägyptischen Hieroglyphen bedeckten Kopien durch.


  „Da muß ich leider kapitulieren”, meinte ich. „Worum handelt es sich dabei?”


  „Um einen Kreuzritter. Sein Name war Heinrich von der Laufen.”


  „Heinrich von der Laufen”, sagte ich leise. „Hm, das kann doch nicht zufällig jener Heinrich von der Laufach sein, über den dir dieses von Olivaro beeinflußte Mädchen berichtet hat?”


  „Genau er ist es, Dorian. Aber diese Geschichte unterscheidet sich in ganz wesentlichen Punkten von Nadjas Schilderung.”


  „Glaubst du, daß dies für uns wichtig sein könnte?”


  Coco zuckte die Schultern. „Wie soll ich das beurteilen können? Doch grundlos wird uns Rebecca sie kaum gesandt haben.”


  „Kannst du sie für uns übersetzen?” fragte ich.


  „Natürlich kann ich das. Wollt ihr es hören?”


  Abi und ich nickten.


  „Es ist aber eine lange Story, die ich nicht auf einmal erzählen kann.”


  „Dann beginne trotzdem damit.”


  Sicherheitshalber nahmen wir alles auf Band auf.
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  Vergangenheit 1189


  Heinrich von der Laufen zügelte seinen Grauschimmel, als er die strohbedeckte Hütte erblickte.


  Das primitive Bauwerk stand mitten auf einer kleinen Lichtung in einem Buchenwald. Aus dem Schornstein stieg ein dünner Rauchfaden in den aschgrauen Himmel empor.


  Einen Augenblick zögerte Heinrich, dann trieb er sein Pferd zwischen den Bäumen hindurch auf die Hütte zu.


  Geschickt lenkte Heinrich das prächtige Tier zur Seite und sprang geschmeidig aus dem Sattel. Heinrich war hochgewachsen, breitschultrig, und sein strohblondes Haar fiel weich auf die Schultern. Sein hageres Gesicht mit den hellblauen Augen war überaus anziehend. Die Nase war leicht gebogen, der Mund groß und das Kinn kantig. Bekleidet war er mit einem dünnen Kettenhemd, über dem er einen weißen Umhang trug. An seiner linken Seite baumelte ein Schwert, das in einer kunstvoll verzierten Lederhülle steckte.


  Der Ritter blickte sich um, band sein Pferd an einen Baum und stapfte gemächlich auf die Hütte zu. Ohne anzuklopfen, riß er die Tür auf, bückte sich und trat ein.


  Stickige, heiße Luft schlug ihm entgegen. Die Hütte schien nur aus einem Raum zu bestehen, der fensterlos und niedrig war. Ein paar Schränke und Truhen standen an den rauchgeschwärzten Wänden. Vor dem offenen Kamin, in dem ein Feuer brannte, saß ein Mann, der einen schwarzen Umhang trug und Heinrich den Rücken zukehrte.


  Heinrich schloß die Tür und schritt auf den Hockenden zu, der sich nicht bewegte. Zwei Schritte vor dem Mann im schwarzen Umhang blieb der Edelmann stehen.


  Er war schon ein paarmal hiergewesen, doch nie hatte er sich dabei behaglich gefühlt. Der Mann, der sich Baphomet nannte, war ihm unheimlich. Unter den einfachen Leuten galt er als Hexer. Obwohl Heinrich ein gottesgläubiger Mann war, hatte er bereits dreimal die Dienste Baphomets in Anspruch genommen - und immer mit Erfolg.


  Endlich kam Leben in die hockende Gestalt. Schwerfällig stand der hagere, hochgewachsene Mann auf. Sein Kopf war kahl. Langsam wandte er den Kopf und starrte Heinrich durchdringend an. Baphomet sah wie der wandelnde Tod aus. Seine Haut war gelb und runzelig und wirkte wie mumifiziert. Um den hageren Hals trug er eine Bronzekette, an der seltsame Amulette hingen. An den knochigen Fingern steckten ein halbes Dutzend Ringe, die mit unheimlichen Mustern bedeckt waren.


  „Habt Ihr Euch alles nochmals genau überlegt, edler Herr?” fragte Baphomet.


  Seine Stimme klang wie das Rascheln verwelkter Blätter.


  Heinrich nickte. „Ja, ich habe mir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Ich will deine Hilfe in Anspruch nehmen, Baphomet.”


  Das Gesicht des Hexers blieb unbeweglich.


  „Dann soll es geschehen, edler Herr.”


  Heinrich schloß einen Augenblick die Augen. Er liebte seine Frau über alles und war rasend eifersüchtig. Der Gedanke, daß sie während seiner Abwesenheit - die möglicherweise länger als zwei Jahre betragen konnte - mit einem anderen Mann intim sein könnte, machte ihn rasend. Runhild war eine leidenschaftliche Frau, die die begehrlichen Blicke vieler Männer auf sich zog.


  „Nie werde ich nochmals heiraten, wenn du stirbst”, hatte sie erst gestern gesagt und ewige Treue geschworen. „Solltest du sterben, dann werde auch ich sterben.”


  Worte, nichts als Worte. Wie würde sie sich tatsächlich verhalten, sollte er sterben? Diese Frage bewegte ihn schon lange Zeit.


  Er hatte unzählige Gerüchte über Baphomet gehört, der angeblich über unglaubliche Fähigkeiten verfügen sollte, für die der christliche Glaube keine Erklärung finden konnte.


  Vor sechs Tagen hatte er Baphomet besucht und ihm dabei einige Fragen gestellt.


  „Man sagt, daß du die Toten lebendig machen kannst. Stimmt das, Baphomet?”


  „Es ist mir gelungen, Tote für kurze Zeit zu erwecken, edler Herr.”


  „Wenn ich nun sterbe, Baphomet, kannst du mich wieder zum Leben erwecken?”


  „Das ist eine schwere Frage, edler Herr. Einen Toten zu erwecken, ist äußerst schwierig. Es ist aber möglich, wenn ich ihn darauf vorbereiten kann, solange er noch lebt.”


  „Du könntest mich also zum Leben erwecken, wenn du bald deine Vorbereitungen treffen könntest?”


  Der Zauberer zögerte mit seiner Antwort. „Ja, es könnte gelingen.”


  „Was verlangst du für deine Dienste”, fragte Heinrich erregt.


  Baphomets Augen schienen nun zu glühen. „Ich würde es für Euch ohne Gegenleistung tun, edler Herr.”


  „Und weshalb?”


  „Es wäre für mich ein interessantes Experiment. Aber ich müßte wissen, weshalb Ihr nach Eurem Tod auferstehen wollt.”


  „Das hat dich nicht zu interessieren.”


  „Dann tut es mir leid, edler Herr. Dann kann ich Euch nicht helfen.”


  Heinrich wandte sich ab und blickte in das hochlodernde Feuer. Dann erzählte er.


  Gespannt hatte Baphomet zugehört.


  „Nach meinem Tod will sich Runhild nicht wiederverheiraten und auch mit keinem Mann…”


  „Das ist ein Versprechen, das sehr schwer einzuhalten ist, edler Herr.”


  „Sie hat es mir versprochen. Und nur das zählt.”


  Danach hatten sie sich noch längere Zeit unterhalten, dabei hatte ihm Baphomet alle möglichen Dinge erklärt. Und nun war er entschlossen zurückgekommen.


  „Nun, was ist?” fragte der Ritter ungeduldig. „Triffst du nun die Vorbereitungen, daß ich nach meinem Tod wiedererweckt werde?”


  „Wenn Ihr es wünscht, dann tue ich es. Aber ich warne Euch! Es ist äußerst gefährlich. Unheimliche Kräfte werden wirksam werden. Vielleicht findet Ihr dann nach Eurem Tod keinen Frieden mehr und müßt als Geist bis ans Ende der Welt herumirren. Überlegt es Euch gut, edler Herr!”


  „Ich habe meine Entscheidung bereits getroffen”, sagte Heinrich mit fester Stimme. „Triff deine Vorbereitungen!”


  „Setzt Euch, Herr!”


  Der Ritter ließ sich auf einen kunstvoll geschnitzten Stuhl nieder. Schweigend sah er zu, wie der Zauberer seine Vorbereitungen traf.


  Baphomet holte aus einem Schrank ein bauchiges Gefäß und warf ein paar Kräuter und Wurzeln hinein, die er zerstampfte. Dazu fügte er einige Gegenstände, die ihm Heinrich mitgebracht hatte, wie ein paar Haare seiner Gemahlin. Dann schüttete er heißes Wasser hinzu, und eine giftgrüne Rauchwolke stieg aus dem Gefäß auf. Mit einem scharfen Messer schnitt er Heinrich eine Haarlocke ab, die er in eine Tonschale warf. Dazu legte er ein paar Fingernagelstücke, die er mit einem Silberdolch abgetrennt hatte. Die Schale hielt er unter Heinrichs rechten Daumen, in den er mit einer spitzen Nadel stach. Ein paar Blutstropfen quollen heraus und fielen in die Schale.


  „Trinkt das, Herr!” befahl er.


  Heinrich griff nach dem bauchigen Gefäß, aus dem noch immer stinkende Rauchwolken aufstiegen. Die ölig schimmernde Flüssigkeit roch eklig, doch tapfer trank er die scharfe Flüssigkeit auf einen Zug hinunter.


  „Ihr werdet jetzt nach wenigen Minuten einen stechenden Schmerz in Eurem Unterleib verspüren, Herr. Der Schweiß wird Euch ausbrechen, und Ihr werdet für einige Zeit nicht bei Bewußtsein sein.” Heinrich nickte grimmig.


  Es kam so, wie es der Zauberer vorausgesagt hatte. Er stöhnte gequält auf, als ein rasender Schmerz seinen Leib zu zerreißen schien. Große Schweißtropfen rannen über seine Stirn. Heinrich wollte aufstehen. Da brach er bewußtlos zusammen.


  Baphomet blieb vor dem Bewußtlosen stehen und grinste breit. Aus einem Tiegel holte er eine penetrant stinkende Salbe, die er über Heinrichs Stirn, die Lider und Schläfen strich.


  Der Hexer kniete nieder, und seine Lippen formten Worte, die einer längst vergangenen Epoche angehörten. Mit den Händen vollführte er kreisende Bewegungen und zeichnete unsichtbare Muster in die Luft. Als Heinrich sich zu bewegen begann, wischte er mit einem Tuch die Salbe von seinem Gesicht und stand auf.


  „Ich fühle mich unendlich schwach”, sagte Heinrich und schlug langsam die Augen auf.


  „Geht ein wenig ins Freie, Herr. Die frische Luft wird Euch guttun. In der Zwischenzeit treffe ich die anderen Vorbereitungen.”


  Der Ritter stand mühselig auf. Er taumelte zur Tür und wankte ins Freie. Vor der Hütte blieb er stehen. Sein Pferd empfing ihn mit einem freudigen Wiehern.


  Nie zuvor hatte sich Heinrich so schwach gefühlt. Sein Körper und sein Geist schienen wie gelähmt. Wie ein Betrunkener schritt er um die Hütte herum - immer wieder.


  „Es ist soweit, Herr”, sagte Baphomet, der in der Tür erschienen war, schließlich.


  Heinrich betrat wieder die Hütte und setzte sich nieder.


  „Hängt Euch dieses Amulett um den Hals, edler Herr.”


  Der Ritter starrte das kleine Ledersäckchen mißtrauisch an, das unverständliche Zeichen aufwies und an einer dünnen Lederschnur befestigt war.


  „Was soll das?”


  „Ihr müßt dieses Amulett ständig tragen. Solltet ihr sterben, wird es seine Wirkung tun. Spätestens nach drei Tagen werdet Ihr erwachen.”


  Heinrich blickte das Amulett skeptisch an, dann hing er es sich um den Hals und schob es unter sein Kettenhemd.


  „Diesen Trank gebt Ihr Eurer Gemahlin, edler Herr. Solltet Ihr tatsächlich sterben, dann wird ein entsetzlicher Schmerz durch ihren Leib rasen, und sie wird Euren Tod in ihren Träumen erleben.” „Sehr gut. Du wolltest zwar keinen Lohn, Baphomet, aber nimm dies”, sagte er und warf dem Zauberer einen Beutel zu.


  „Danke, edler Herr. Ich wünsche Euch viel Glück.”


  „Das werde ich auch gut gebrauchen können, Baphomet.”


  Der Ritter drehte sich um, trat aus der Hütte, schwang sich in den Sattel und ritt los, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Es wurde langsam dunkel. Das Laub raschelte unter den Hufen des Grauschimmels, und gelegentlich war das Knacken von Ästen zu hören.


  Nach etwa einer halben Stunde kam er an einem kleinen Dorf vorbei. Er wandte sich nach links und erreichte einen schmalen Pfad, der durch einen Birkenwald führte.


  Und dann war das Schloß zu sehen. Es war ein wenig beeindruckender Bau, schmutzig und verräuchert.


  Ein leichtes Lächeln lag um Heinrichs Lippen. Er dachte an seine Hochzeit mit Runhild vor vier Jahren. Da war er gerade sechzehn und sie war vierzehn gewesen. Sie war ihm wie ein Engel vorgekommen. Das kastanienfarbige Haar war ihr in langen Wellen über den Rücken gefallen und hatte bis zu den Knien gereicht. Der mit kostbaren Edelsteinen geschmückte Silberreif hatte ihr ausdrucksvolles Gesicht mit den vollen Lippen, der winzigen Nase und den großen glutvollen Augen betont. Das rote Kleid und der weiße Schleier hatten ihre Schönheit unterstrichen.


  Nach der Hochzeit und nachdem das üppige Mahl zu Ende gegangen war, hatte sein Vater sie in das Brautgemach geführt, das sich im Badehaus befunden hatte. Der gesäuberte Raum war mit Blumen geschmückt gewesen. In der Mitte hatte sich das breite Lager befunden. Der Raum war voll mit Verwandten und Gästen gewesen, die immer wieder in Hochrufe auf das junge Paar ausgebrochen waren. Alle hatten das Erscheinen der Braut erwartet, die in einem Nebenraum von den jungen Mädchen entkleidet worden war. Und endlich war sie erschienen - das Haar hoch aufgesteckt und mit einem weißen Hemd bekleidet. Sie war zu Heinrich ins Bett gekrochen, und ihr Gesicht war hochrot gewesen. Endlich hatte sich das Zimmer langsam geleert. Nur eine Kerze hatte noch gebrannt. Und dann waren sie allein gewesen. Er hatte die Kerze gelöscht. Sie hatten eng aneinandergeschmiegt in der Dunkelheit gelegen, und sie hatte sich dreimal geweigert, das Hemd auszuziehen. Doch endlich hatte sie sich ihm hingegeben…


  In den vier Jahren ihrer Ehe hatte sie ihm einen Knaben geschenkt, der nun schon drei Jahre alt war. Nach dem Tod seines Vaters vor zwei Jahren war er zum Burgherren aufgestiegen. Und jetzt sollte er in wenigen Tagen das heimatliche Schloß verlassen und in den Krieg gegen die Ungläubigen ziehen, denen es gelungen war, Jerusalem zu erobern.


  Endlich hatte er das Schloß erreicht. Ein Knecht nahm das Pferd entgegen, und er betrat die kleine Burg.


  Er begrüßte einige Mägde und Knappen und schritt in den großen Raum, der gleichzeitig als Empfangssaal und Küche diente. Ein Hammel und Geflügel brieten im riesigen Kamin. An den Wänden hingen Lanzen, Tierfelle und bemalte Schilder.


  Runhild eilte ihm lächelnd entgegen. In den vier Jahren ihrer Ehe war sie noch schöner geworden.


  Das Haar trug sie in zwei langen Zöpfen. Ihr Gesicht war rosig, und die Lippen waren süß und rot wie Kirschen. Sie trug ein enganliegendes Gewand, das die Fülle ihres Busens und die Länge ihrer Beine unterstrich.


  Er küßte sie sanft und setzte sich auf die lange Bank, auf der Felle lagen.


  Die Verwandten und Freunde Heinrichs nahmen an der Tafel Platz.


  Ein paar Knaben tischten nun das Essen auf. Auf großen Platten lagen Hammelfleischstücke, daneben das tranchierte Geflügel. Dazu gab es Gemüse, Zwiebeln, Pflaumen und Unmengen von Brot. Auf dem Tisch standen einige Becken, die mit Wasser gefüllt waren, das zur Säuberung der fettigen Finger diente. Pagen füllten ständig die leeren Weinbecher voll.


  Das Tischgespräch drehte sich - wie konnte es auch anders sein - um den bevorstehenden Kreuzzug. Saladin, der neue Sultan von Syrien und Ägypten, hatte seinen ersten entscheidenden Erfolg gegen die Christen erzielt, als es ihm gelungen war, bei Hittin am See Genezareth ein Kreuzritterheer vernichtend zu schlagen. Und kurz danach war ihm die Eroberung Jerusalems gelungen. Das war etwas, das Friedrich Barbarossa so ergrimmte, daß er zusammen mit den Königen von England und Frankreich zum 3. Kreuzzug aufrief.


  Heinrich war keine andere Wahl geblieben. Er hatte seine Teilnahme zugesichert; ein Entschluß, der ihm alles andere als leicht gefallen war. Für Heinrich, diesen armen Schloßherrn, war der Kreuzzug mit großen Schwierigkeiten verbunden. Er hatte sich in Schulden stürzen müssen. Die Ausrüstung, die Kosten für die Fahrt übers Meer - das alles hatte er aus eigenen Mitteln nicht aufbringen können. Aber vor allem der Gedanke, daß er seine Frau auf unbestimmte Zeit verlassen mußte, hatte ihm schwer zugesetzt.


  Wie so oft in den vergangenen Jahren hatte er die Burg durchsucht. In seiner Familie hielt sich hartnäckig das Gerücht, daß sich irgendwo in einem Geheimgang ein Schatz befinden sollte; doch so sehr er auch gesucht hatte, einen Schatz konnte er nicht finden.


  Er beteiligte sich kaum an den Gesprächen. Immer wieder irrte sein Blick zu seiner Frau, die ihm zulächelte. Doch auch ihr Lächeln konnte seine Wehmut nicht vertreiben. Und der Gaukler und die Spielmänner heiterten ihn auch nicht auf.


  Endlich war es soweit, daß er die Tafel verlassen durfte. Er zog sich mit Runhild in ihr kleines Schlafgemach zurück, entkleidete sich halb und setzte sich auf das Himmelbett.


  „Trinke”, sagte er befehlend und hielt ihr das Fläschchen hin, das er von Baphomet erhalten hatte. „Willst du mich vergiften?” fragte er verwundert, denn die ölige Flüssigkeit stank wie eine Jauchengrube.


  „Nein, geliebte Frau, doch dieser Zaubertrank wird seine Wirkung tun, sollte ich im fremden Land sterben.”


  „Das ist Teufelswerk”, flüsterte sie. „Sprich nicht vom Tod.”


  „So trinke endlich!”


  Sie war es gewohnt zu gehorchen. Ihr Magen rebellierte, als sie die ätzende Flüssigkeit hinunterschluckte.


  Heinrich klärte sie über die Wirkung des Trankes auf.


  „Ich liebe dich doch so sehr, Heinrich”, flüsterte Runhild. „Ich werde dir immer treu sein. Niemals werde ich einen anderen Mann ansehen. Ich schwöre es dir.”


  „Das will ich dir gern glauben, geliebtes Weib”, flüsterte er heiser und zog sie an sich.


  Niemand, außer ihm, das schwor er sich, sollte die Reize seiner Frau genießen. Würde es doch jemand wagen, dann würde es sein Tod sein.


  Drei Tage später zog er los. Und Runhild war auf magische Weise mit ihm verbunden…
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  Coco legte die Fotokopien auf den Tisch, als Phillip in die Bibliothek trat, der meinen raunzenden Sohn vor sich herschob.


  Einen größeren Gegensatz als die beiden konnte man sich kaum vorstellen.


  Martin war für sein Alter überraschend groß. Sein Haar war pechschwarz, sein Gesicht ärgerlich verzogen. Das Faszinierendste an ihm waren seine großen Augen, die das Gesicht beherrschten. Es waren ungewöhnliche Augen, dunkelgrün, die manchmal fast schwarz wirkten.


  „Phillip benimmt sich so seltsam, Ma”, sagte er.


  Coco erhob sich, und ich musterte den Zwitter aufmerksam. Seine Haut war ungewöhnlich blaß, und die vollen, sinnlichen Lippen leuchteten wie ein rotes Signal in seinem schmalen, kreideweißen Gesicht. Das blondgelockte Haar, wirr und ungekämmt, fiel auf die schmalen Schultern herunter. Seine Hände waren ständig in Bewegung, es schien, als führten sie ein eigenes Leben. Irgendwie wirkte er albinoid, doch seine tief in den Höhlen liegenden Augen schimmerten nicht rötlich, sondern hatten einen goldenen Glanz.


  Martin lief auf seine Mutter zu, die ihn hochhob und liebkoste. Ich war noch immer ein Fremder für ihn. Daß ich sein Vater war, das sagte ihm nur wenig. Dazu kam noch, daß ich ihn höchst selten sah. Das traf aber auch auf Coco zu, doch sie hatte ihn öfters in der Klosterschule Sacre Coeur besucht. Außerdem konnten Coco und Martin in Gedankenkontakt treten.


  Über seine Zukunft hatte ich mir oft Gedanken gemacht, doch ich war zu keiner Lösung gekommen. Vermutlich vermißte er auch seine Freunde aus der Schule, auf dieser alten Burg hatte er nur einen Spielgefährten, Tirso, den blauhäutigen Zyklopenjungen. Ich wußte, daß Martin sich oft einsam und verlassen fühlte. Er war frühreif und ungemein intelligent, und teilweise verstand er die Probleme, die ihn betrafen. Mein Sohn schwebte ständig in Lebensgefahr, denn die Dämonen lauerten sicherlich nur darauf, ihn zu entführen und Coco und mich dadurch zu erwischen.


  „Was ist denn geschehen, mein Sohn?”


  „Ich spielte mit Tirso”, antwortete Martin schluchzend, „da stürzte Phillip auf mich zu, riß mich zur Seite, berührte Tirso, der brüllte und davonlief. Phillip ergriff meine Hand, ich wollte sie abschütteln, doch er… Durch den ganzen Gang hetzte er mich, und nun bin ich da. Ich habe Angst, Ma. So hat sich Phillip nie zuvor aufgeführt.”


  Nun erwachte mein Mißtrauen. Der Hermaphrodit hatte mir schon oft wichtige Hinweise gegeben, aber er war nicht fähig, seine Talente in für Menschen verständliche Bahnen zu lenken. Zu einer normalen Konversation war er kaum imstande, aber aus seinem unverständlichen Gestammel konnte ich gelegentlich etwas verstehen.


  „Lichtfunken”, flüsterte Phillip fast unhörbar. „Glühender Schweif. Diese Kräfte.”


  Er blickte mich nun an, und seine Augen wurden größer.


  „Spürst du nicht die Kraft?” fragte er.


  „Sprich weiter”, sagte ich drängend.


  Phillip wandte den Kopf und starrte die Bücherwand an. Ein paar Bände fielen aus dem Regal und krachten zu Boden. Ein astronomisches Werk rutschte über den Boden auf mich zu, stieß an meine rechte Schuhspitze und wurde aufgeschlagen.


  Ich bückte mich, hob das Buch hoch und erstarrte.


  Auf einer Seite war ein Komet abgebildet.


  Der Text darunter lautete: „Die älteste bekannte Darstellung des Halleyschen Kometen ist ein Holzschnitt aus den Nürnberger Chroniken, die den Schweifstern bei seinem Erscheinen im Jahre 684 zeigt; damals wurde er für schwere Unwetter, eine Mißernte sowie eine Seuche verantwortlich gemacht.”


  Ich hielt Coco und Abi das Bild hin, und beide verstanden sofort.


  Was wir schon lange befürchtet hatten, schien nun einzutreten. Der schädliche Einfluß des „Sterns der Vernichtung”, wie der Komet in der Schwarzen Familie bezeichnet wurde, schien nun auch nach Castillo Basajaun zu reichen.


  Der Hermaphrodit griff nun nach den Fotokopien, sah ein Blatt genau an, dann ließ er es fallen und wandte sich zitternd ab.


  „Böse!” schrie er.


  Sein Körper wurde durchgeschüttelt, als würde er unter schrecklichen Krämpfen leiden.


  „Kreuzritter ist böse”, keuchte er. „Er bringt den Tod. Überall ist Blut.”


  Nun schluchzte er und wich angstvoll zurück.


  „Hermon”, hauchte er. „Tempel. Ja. da ist es… Bild… sehr verschwommen… Helm und Kettenhemd… Streitaxt… Kreuzritter, er schlägt zu…Blut… viel Blut…”


  Das rief in mir eine Erinnerung wach. Im Tempel des Hermes Trismegistos hatte ich sieben Visionen gehabt - und eine achte, die die Zerstörung des Tempels prophezeite. Der Tempel war zerstört worden. Einige der anderen hatten sich bereits erfüllt.


  Ganz genau konnte ich mich erinnern.


  Ein Kind von etwa drei Jahren in einem Wohnraum. Es war Martin gewesen, dessen Entsetzen ich deutlich gespürt hatte.


  Zuckende Menschen, die von einem scheußlichen Monster in sich hineingezogen wurden. Dabei konnte es sich um das Ungeheuer gehandelt haben, dem Coco in Wien begegnet war.


  Auch die Szene, die mich an den Dreißigjährigen Krieg erinnerte, war mir bewußt geworden. Das war ein Hinweis auf meine seinerzeitigen Erlebnisse in jener Zeit gewesen.


  Aber vier Visionen, die ich im magischen Tisch erblickt hatte, waren noch offen.


  Ein Kreuzritter mit spitz zulaufendem Helm und Kettenhemd; er hob eine Streitaxt und ließ sie auf ein Opfer niedersausen, das am Boden kauerte oder kniete.


  Es kam mir unglaublich vor, daß dieser Heinrich von der Laufen jener Kreuzritter sein konnte, den ich damals im Tempel gesehen hatte, denn er war schon lange tot. Aber woher wußte Phillip, daß diese Papiere sich um einen Kreuzritter drehten? Und dazu noch die Andeutung auf meine Vision im Tempel. Da steckte mehr dahinter, das wußte ich.


  „Wir müssen nach Tirso sehen”, sagte Coco und setzte den sich wehrenden Martin auf einen Sessel. „Abi, du paßt auf Martin und Phillip auf. Sperr die Tür hinter uns ab. Dann verständige die anderen und sage ihnen, daß sie in den Rittersaal kommen sollen.”


  „Verstanden”, sagte Abi Flindt knapp.


  „Laß mich nicht hier, Ma”, flehte Martin.


  „Hab keine Angst, mein Liebling. Nichts wird dir geschehen. In ein paar Minuten bin ich wieder zurück.”


  Aber unser Sohn glaubte ihr nicht, zu deutlich mußte er ihr Entsetzen spüren. Ich war sicher, daß Coco alles tat, um ihre Furcht zu unterdrücken, doch dies schien ihr nicht zu gelingen.


  Coco und ich stürmten aus der Bibliothek. Ich hörte deutlich, wie der Däne die Tür abschloß.


  Mir war vor Entsetzen fast übel, und mein Magen krampfte sich zusammen. Der Zyklopenjunge verfügte über besondere Fähigkeiten. Seinen Feuerblick wandte er normalerweise nicht an, aber wie würde er sich verhalten, falls ihn die Ausstrahlung des Kometen veränderte? Mit seinen Kräften hatte er das ganze Tal einmal in Flammen aufgehen lassen. Drehte er nun durch, dann konnte er die Burg zerstören und uns alle verbrennen.


  „Wir dürfen nicht die Nerven verlieren”, sagte ich.


  „Sei bitte still”, flüsterte Coco. „Ich muß mich konzentrieren.”


  Sie schloß die Augen und verschränkte die Hände. Ihr Gesicht war bleich und angespannt.


  „Tirso ist in seinem Zimmer”, sagte sie schließlich.


  In der sonst so ruhigen Burg ging es höchst unruhig zu, Türen wurden aufgerissen und zugeschlagen. Über die Treppe strömten die Bewohner dem Rittersaal entgegen.


  Wir alle hatten gehofft, daß Tirso vom Kometen verschont bleiben würde, aber wir waren auf alle möglichen Reaktionen vorbereitet. Überall in der Burg waren kleine Notkästchen installiert worden, die uns nun helfen sollten.


  Rasch öffnete Coco einen und holte ein paar Gegenstände hervor. Dann gingen wir vorsichtig weiter.


  Die Tür zu Tirsos Zimmer wurde wie unter heftigen Schlägen erschüttert. Eine unfaßbare Kraft zerfetzte sie in kleine Stücke.


  Ein Tisch segelte durch die Luft, blieb ein paar Sekunden an der Gangdecke hängen, krachte zu Boden und fing zu brennen an. Ein Feuerstrahl ließ ein Bild in Flammen aufgehen, dann knallten zwei halbverkohlte Sessel auf den Gangboden.


  Ein fingerdicker Feuerstoß fraß sich durch den Verputz und die meterdicke Mauer und zischte ins Freie.


  Ich griff nach der Gasmaske, die mir Coco reichte und schob sie über Nase und Mund. Auch sie legte den Schutz an.


  Ein Lüster schwang hin und her, und unsichtbare Hände zerdrückten ihn zu einer unförmigen Masse.


  Ein telekinetischer Stoß riß sämtliche Bilder und Gegenstände von den Wänden. Er war so gewaltig, daß ich ein paar Meter zurückgeschleudert wurde. Ich wurde auf den Boden gedrückt, und Coco flog über mich und blieb benommen liegen.


  Das ist das Ende, dachte ich. Niemand konnte uns mehr retten.


  Mühsam hob ich den Kopf und sah nach Coco, die neben mir lag. Sie bewegte sich nicht. Ich wollte schreien, doch das verhinderte die Maske. Schwerfällig kroch ich zu ihr hin.


  Plötzlich war ihr Körper von einem flackernden Licht umgeben. Aus ihren Ohren kroch ein nebelartiges Gebilde, das sich blitzschnell zu einer merkwürdigen Gestalt formte. Vermutlich handelte es sich dabei um eines der Pseudowesen, das sie erschaffen konnte.


  Nun bewegte ich mich nicht.


  Keinesfalls wollte ich Coco in ihrer Konzentration stören, denn nur sie konnte vielleicht das drohende Unheil abwenden.


  Das Pseudowesen sah wie ein Gespenst aus einem Gruselfilm aus. Es griff nach einer Spraydose, die mit einer von Coco entwickelten Flüssigkeit gefüllt war.


  Ein Feuerhauch strich über die Decke und den Fußboden, der mich hochfahren ließ. Cocos Körper zuckte, doch das geisterhafte Gebilde löste sich nicht auf.


  Der Verputz rieselte auf uns beide nieder, und der Boden warf glucksende Blasen.


  Sehr langsam huschte das durchscheinende Gebilde vorwärts. Es glitt auf Tirsos Zimmer zu und verschwand darin.


  Steinbrocken fielen auf mich nieder, doch darauf achtete ich nicht. Innerhalb der nächsten Sekunden mußte es sich entscheiden, ob Coco die richtige Mischung zusammengebraut hatte. Die magische Spraydose war unsere letzte Chance.
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  Im Blockhaus war es wohlig warm.


  Sabrina Becker lag vor dem Kamin auf einem Bärenfell und starrte die brennenden Holzscheite an. Ein offenes Feuer und Kerzen - das war die richtige Beleuchtung, die ihr langes dunkles Haar zur Geltung brachte. Es floß in weichen Wellen über ihren Rücken und verhüllte ihr ausdrucksloses Gesicht wie mit einem Schleier.


  Aus den verborgenen Lautsprechern klang leise Musik. Leonard Cohen. Seine schwermütigen Lieder drückten genau Sabrinas Stimmung aus.


  Sie schloß die Augen, um den Zauber des Augenblicks festzuhalten.


  Hier, in der sogenannten „Jagdhütte” ihres Vaters, hatte sie sich schon als kleines Mädchen wohl gefühlt. Stundenlang war sie durch die endlos scheinenden Wälder gewandert.


  Dieses kleine Haus hatte in ihrem Leben schon immer eine große Rolle gespielt. Hierher hatte sie sich zurückgezogen, wenn sie allein hatte sein wollen. Hierher hatte sie ihre Freunde eingeladen, wenn sie ganz besonders fröhlich gewesen war.


  Und hier dar sie während einer schwülen Sommernacht zu einer Frau geworden.


  Sie lächelte wehmütig, als sie an Rolf dachte. Wie lange war das schon her? Und was ist aus ihm geworden?


  Ihre Gedanken wanderten im Kreis. Längst vergessene Erinnerungen wurden in ihr wach.


  Das leise Stimmengemurmel um sie herum, das Klirren der Eisstücke in den Gläsern und die Musik drangen wie durch ein Filter an ihr Ohr.


  „Sabrina ist eingeschlafen”, sagte Werner Rellstab und setzte sich zu Sabrina auf den Boden. Sanft legte er seine rechte Hand auf ihre Schulter, und sie bewegte sich leicht. Träge wälzte sie sich auf den Rücken und blickte Werner an, der sich lächelnd über sie beugte und sie zu küssen versuchte. Doch Sabrina drehte den Kopf zur Seite und setzte sich auf.


  Aus Werner machte sie sich nicht mehr viel. Er hielt sich für unwiderstehlich und erwartete, daß jede Frau ihn anhimmelte, sobald er ihr nur einen Blick aus seinen dunkelblauen Augen zuwarf. Aber da war er bei Sabrina an die falsche Adresse geraten. Sie machte sich schon seit langer Zeit ein Vergnügen daraus, solchen forschen Typen einen Denkzettel zu verpassen. Und für Werner würden die Tage hier in der Hütte im Spessart mit einer bitteren Enttäuschung enden - das stand für Sabrina fest.


  Sie griff nach ihrem Glas, trank einen Schluck und blickte an Werner vorbei zu Lilo und Nick, die eng umschlungen auf einer Couch saßen.


  Senta hatte ihren trüben Blick bekommen, ein Zeichen, daß sie innerhalb der nächsten Minuten einschlafen würde. Freddie hockte mißmutig neben ihr.


  Sabrina grinste vergnügt, als sie sah, daß Werner die Lippen verärgert zusammenpreßte.


  „Willst du nicht endlich mal eine andere Platte auflegen, Sabrina?” fragte Freddi. „Senta schläft jeden Augenblick ein.”


  „Da hilft auch keine andere Platte”, stellte Werner fest. „Ihr hilft nur frische Luft. Sie sollte einen Spaziergang machen.”


  Langsam stand Sabrina auf. Ihre gute Laune war verflogen. Sie fürchtete, daß es noch Ärger mit Werner und Senta geben würde. Senta reagierte oft merkwürdig, wenn sie betrunken war.


  Unsicher beugte sich Senta vor, und das blonde Haar fiel ihr wirr ins Gesicht. Sie war ein außerordentlich gut aussehendes Mädchen.


  „Ich werde dir mal was sagen, hübscher Junge”, sagte Senta mit schwerer Zunge. „Nur weil ich einmal in einem Anfall von Verrücktheit mit dir ins Bett gegangen bin, brauchst du dich jetzt nicht groß aufzuspielen. Du bist nur schön, aber sonst ist mit dir nichts los. Dein…”


  „Beherrsche dich, Senta”, sagte Sabrina scharf.


  Senta holte tief Luft. Ein wahrhaft unglaublicher Anblick. Ihr gewaltiger Busen schien den Pulli sprengen zu wollen. Freddie bekam Stielaugen.


  „Glotz mich nicht so geil an”, sagte Senta. „Ihr Männer seid doch alle gleich. Ihr denkt nur an das eine. Und wenn ihr es dann erreicht habt, erlischt euer Interesse.”


  „Das kommt ganz auf die Frau an”, behauptete Werner zynisch. „Hat ein Mädchen eine gute Figur, dann ist meist sonst nichts mit ihr los. Meist hat sie nur einen leeren Kopf.”


  „Sieh dir den kleinen Scheißer an”, höhnte Senta. „Gerade er spuckt große Töne. Dabei ist er zweimal beim Abitur durchgefallen. Hätte sein Vater nicht die Prüfungskommission bestochen, hätte er es nie geschafft.”


  „Und wie war es bei dir?” fragte Werner aggressiv. „Du hast brav und willig die Beine auseinandergenommen - und der Lehrkörper hatte seinen Spaß. Du bist doch nichts anderes als…”


  Sentas rechte Hand schoß vor, aber Werner wehrte den Schlag ab.


  „Wollt ihr nicht endlich mit diesem Quatsch aufhören!” sagte Nick Junker heftig. Er stand auf und trat zwischen Werner und Senta. „Sobald ihr etwas getrunken habt, führt ihr euch wie kleine Kinder auf. Ihr versaut einem doch jeden Abend mit eurer unsinnigen Streiterei.”


  „Sie hat angefangen”, sagte Werner.


  „Das ist doch egal”, knurrte Nick, der wie ein Rachegott zwischen den beiden stand. „Eure Beschimpfungen waren mal ganz lustig, jetzt sind sie nur mehr abgeschmackt.”


  „Spiel dich nicht so auf, Nick”, sagte Werner verächtlich und stand auf. „Jetzt, weil du Lilo hast, bist du plötzlich ganz anders geworden.”


  „Laß Lilo aus dem Spiel”, fauchte Nick.


  „Nun reicht es mir aber”, schaltete sich Sabrina ein. „Wenn ihr nicht sofort mit eurer Streiterei aufhört, dann könnt ihr im Schnee schlafen!”


  Werner zuckte die Schultern, wandte sich ab und griff nach den Zigaretten. Er ärgerte sich, daß er mitgekommen war. Aber er hatte sich auf Sabrina Hoffnungen gemacht und es für eine gute Idee gehalten, mitzufahren. Nun dachte er anders darüber.


  Nick setzte sich zu Lilo, und sie flüsterte ihm etwas zu.


  Und Freddie versuchte, Senta aufzuheitern, was ihm aber nicht gelang.


  Sabrina legte eine andere Platte auf, und Sekunden später erfüllte Dionne Warwicks einschmeichelnde Stimme den Raum.


  „That’s what friends are for”, klang es überlaut aus den Lautsprechern.


  „Die passende Musik für diese reizende Gesellschaft”, sagte Werner höhnisch.


  Der Abend ist verpfuscht, dachte Sabrina enttäuscht. Ich bin froh, daß ich Nadja nicht angerufen habe.


  Erst hatten sie eine wilde Schneeballschlacht veranstaltet, danach ein ausgiebiges Abendessen verzehrt und anschließend reichlich getrunken. Alle waren vergnügt und ausgelassen gewesen, doch plötzlich war es zu Spannungen gekommen, und die Stimmung war umgeschlagen.


  Werners Interesse an Sabrina und ihr Desinteresse waren allzu auffällig gewesen. Dazu kamen noch Freddies ätzende Bemerkungen, der sich über Werner lustig gemacht hatte. Störend hatte auch gewirkt, daß Nick und Lilo nur Augen füreinander gehabt und sich an der Unterhaltung kaum beteiligt hatten. Schließlich hatte sich Sabrina abgesondert und war schwermütig geworden.


  Doch jetzt war die gute Stimmung endgültig beim Teufel. Das beste wird wohl sein, wenn wir schlafen gehen, dachte Sabrina. Im Frühjahr hatte ihr Vater die Hütte umbauen lassen, jetzt gab es neben dem großen Raum mit dem offenen Kamin auch drei kleine Schlafzimmer.


  „Ich brauche frische Luft”, murmelte Senta und stand schwankend auf.


  „Wie man sich nur so besaufen kann”, sagte Werner fast unhörbar.


  „Hast du mich mit dieser Bemerkung gemeint?” fragte Senta.


  Werner öffnete den Mund, schloß ihn aber gleich wieder. Sein hübsches braungebranntes Gesicht verzog sich verächtlich.


  „Ich begleite dich”, sagte Sabrina rasch. Sie hatte endgültig genug von den Streitereien.


  Die zwei Mädchen schlüpften in Snow-Boots und Blousons.


  „Verirrt euch nicht im tiefen Wald!” rief ihnen Freddie nach.


  Sabrina steckte sicherheitshalber eine Taschenlampe ein, dann verließen sie die Hütte.


  Senta hielt sich an Sabrina fest. Die kühle Luft tat ihrem benebelten Hirn gut. Nach ein paar Minuten gewöhnten sich ihre Augen an das diffuse Licht. Sie wateten durch den hohen Schnee. Keuchend blieb Senta stehen. „Das kann ja noch heiter werden”, sagte sie. „Eine vergnügliche Nacht erwartet uns.”


  Sabrina schwieg.


  Der Angriff erfolgte völlig lautlos und überraschend.


  Eine glühende Hand schlug nach Sabrina, die sich plötzlich nicht mehr bewegen konnte. Irgend etwas bohrte sich schmerzhaft in ihr Hirn.


  „Hat es dir die Sprache verschlagen, Sabrina?” fragte Senta.


  Sie wandte den Kopf und riß den Mund zu einem Schrei auf, als sie das dämonenhafte Geschöpf erblickte. Die funkelnden Hände ergriffen sie, und augenblicklich war sie gelähmt.


  Das unheimliche Wesen kicherte zufrieden.
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  Ein durchdringendes Wimmern und Jaulen kam aus Tirsos Zimmer.


  Vorsichtig hob ich den Kopf.


  Das gespensterhafte Pseudowesen trieb auf den Gang hinaus, und es löste sich langsam auf. Die Spraydose hielt es nicht mehr in den Händen.


  In diesem Augenblick hörte ich einen gellenden Schrei, der aus der Bibliothek kam. Es war die Stimme unseres Sohnes.


  Ich warf Coco einen Blick zu und erstarrte. Ihre Augen waren geschlossen, der Kopf war seltsam verdreht. Aus einer Wunde an der linken Schläfe floß Blut. Neben ihrem Kopf lag ein faustgroßer Stein.


  Ruckartig sprang ich hoch, stürzte auf sie zu und warf mich auf die Knie.


  Sie ist tot, war mein erster Gedanke. Mein Herz schlug wie verrückt, als ich sie vorsichtig auf die. Seite wälzte.


  „Mama!” brüllte Martin. „Mama!”


  Gott sei Dank, dachte ich, sie lebt. Aber ich konnte nicht beurteilen, wie schwer verletzt sie war.


  Von der Decke lösten sich wieder einige Steine, und ich beugte meinen Oberkörper über Cocos Kopf, um ihn vor weiteren Verletzungen zu schützen.


  Tirso hatte sein Zimmer verlassen. Breitbeinig stand er ein paar Schritte vor mir. Es war über einen Meter fünfzig groß. Das war für einen sechsjährigen Jungen anormal. Sein Schädel war haarlos, und das blaue Gesicht wurde von dem einen Auge beherrscht, das wie ein Diamant funkelte.


  Vermutlich hatte er dem Geisterwesen die Spraydose entrissen, deren Inhalt ihn hätte betäuben sollen.


  Tirso drehte den Kopf ein wenig zur Seite und stierte eine Wand an, die unter seinem Blick zu beben begann.


  Ich riß mir die Gasmaske vom Gesicht, als der Zyklopenjunge auf mich zustapfte.


  Martin schrie wieder.


  Der blauhäutige Junge blieb stehen und bewegte den Kopf hin und her.


  Nun sah er mich an, und mir stockte der Atem.


  Aber irgend etwas anderes weckte Tirsos Aufmerksamkeit, denn er blickte nun an mir vorbei. Vorsichtig wandte ich den Kopf zur Seite. Durch die geschlossene Bibliothekstür trat Phillip. Sein Körper schien von innen zu leuchten und tauchte ihn in ein gleißendes, goldenes Licht.


  Dann spürte ich die Hitze und ließ mich neben Coco auf den Boden fallen.


  Aus Tirsos pulsierendem Auge schoß ein glutroter Feuerstrahl, der Phillip traf, ohne ihn aufzuhalten. Lächelnd kam er auf uns zu. Beide Arme hatte er erhoben, und er streckte Tirso die Handflächen hin.


  Der Zyklop fauchte wütend, und der Feuerstrahl wurde immer intensiver und stärker. Im Gang war es plötzlich so heiß wie in einem Backrohr; der Schweiß rann in Strömen über mein Gesicht, und innerhalb von wenigen Sekunden war meine Kleidung durchgeschwitzt.


  Nun schien die Zeit stillzustehen, die Luft wurde glasartig, die Wände wölbten sich, und die Perspektiven verschoben sich.


  Der Hermaphrodit, dessen Fähigkeiten ich nicht einmal ahnen konnte, verblüffte mich wieder einmal. Solche Kräfte mußte er seinerzeit entwickelt haben, als er die Dämonen-Drillinge mit Hilfe des Drudenfußes besiegt hatte.


  Phillip schwebte an mir vorbei. Sein Anblick löste bei mir Grauen aus. Ja, genauso hatte er nach dem Kampf gegen Althasar, Bethiar und Calira ausgesehen. Das Fleisch schwand von seinen Knochen, und die Haare fielen ihm büschelweise aus.


  Er zog Tirso an sich und preßte seine Lippen auf das gleißende Auge. Der Zyklopenjunge wehrte sich heftig, doch nach und nach wurden seine Bewegungen schwächer. Phillip löste sich von Tirso und taumelte zur Seite. Für einen Augenblick sah ich die matten, goldenen Augen und sein Gesicht, das zu einem Totenkopf geworden war. Wie ein Betrunkener schwankte Phillip auf mich zu.


  Tirso war zu einer Statue erstarrt.


  Mühsam rappelte ich mich hoch, und Phillip fiel bewußtlos in meine Arme. Er war leicht wie eine Feder.


  „Abi!” schrie ich mit überschnappender Stimme.


  Die Geschehnisse der nächsten Stunde nahm ich nicht bewußt wahr.


  Ich sah alles wie durch einen dichten Schleier hindurch.


  Martin hockte weinend neben seiner noch immer bewußtlosen Mutter, und Abi packte Tirso und trug ihn in sein Zimmer. In der Zwischenzeit waren auch die anderen Burgbewohner eingetroffen. Irgend jemand nahm mir Phillip ab. Ira Marginter bekam einen Weinkrampf, als sie uns erblickte, aber vermutlich regten sie die Verwüstungen mehr auf, die Tirso angerichtet hatte.


  Ich stand noch immer unter Schockeinwirkung.


  Abi erzählte mir später, daß ich ununterbrochen nach Coco gerufen hatte. Doch davon bekam ich nichts mit. Burkhard Kramer und Virgil Fenton schleppten mich in die Bibliothek und legten mich auf eine Couch.


  Burian Wagner kümmerte sich um Coco und Phillip.


  Selten zuvor hatte ich mich so scheußlich gefühlt, doch langsam wich die Benommenheit aus meinen Gliedern; und ich konnte wieder halbwegs vernünftig denken.


  Virgil Fenton half mir beim Auf stehen. Jede Bewegung tat mir weh. Einiges hatte auch ich abbekommen, ein paar schmerzhafte Prellungen und Blutergüsse, und meine Knie waren aufgerissen. „Tirso kann sich an nichts erinnern”, sagte Abi. „Wir werden ihm auch nicht erzählen, daß er für die Verwüstungen verantwortlich ist. Auch Martin darf davon nichts erfahren, denn sonst meiden sich die beiden in Zukunft.”


  Ich nickte zustimmend.


  „Coco geht es den Umständen entsprechend ganz gut”, meinte Virgil. „Aber Phillip hat es arg erwischt. Burian fürchtet, daß er die Nacht nicht…”


  „Nein”, sagte ich keuchend. „Er darf nicht sterben. Phillip hat uns gerettet. Ohne sein Eingreifen wäre vermutlich die ganze Burg eingestürzt. Ich will ihn sehen.”


  „Das regt dich nur auf, Dorian. Du kannst ihm nicht helfen.”


  „Ich habe ihn schon mal in so einem Zustand gesehen, vielleicht kann ich Burian einige wichtige Hinweise geben.” Das überzeugte sie schließlich.


  Aber vorerst sah ich nach Coco. Martin unterdrückte ein Schluchzen, als ich neben dem Bett stehenblieb. Coco lag auf dem Rücken, und ihre Stirn war verbunden. Ihr Gesicht war unnatürlich bleich.


  „Die Wunde ist harmlos”, flüsterte Ira. „Eine leichte Gehirnerschütterung, und den linken Arm hat sie sich verstaucht. In ein paar Tagen ist sie wieder völlig gesund.


  Mühsam beugte ich mich über sie und hauchte der Schlafenden einen Kuß auf die Lippen, dann tätschelte ich Martins Kopf und humpelte mit Virgils und Abis Hilfe zu Phillip.


  Sein Anblick erschreckte mich zutiefst. Er erinnerte mich an Katastrophenopfer, die im letzten Augenblick gerettet worden waren. Aber nach dem Kampf gegen die Dämonen-Drillinge war sein Zustand weit schlimmer gewesen.


  Es dauerte ein paar Minuten bis ich mich gefangen hatte, dann gab ich Burian einige Ratschläge, wie er Phillip behandeln sollte.


  Abschließend sah ich noch nach Tirso, der friedlich in seinem Bett schlummerte.


  Zehn Minuten danach hockte ich in Abis Badewanne, rauchte eine Zigarette und trank einen fünffachen Bourbon mit viel Eis.


  Eine Stunde später fühlte ich mich wieder als Mensch. Nur mit dem Gehen hatte ich einige Schwierigkeiten.


  Nochmals sah ich nach Coco und Phillip, dann nahm ich in der Bibliothek Platz und erzählte alles, woran ich mich erinnern konnte. Anschließend wurden die Ereignisse natürlich gründlich diskutiert. Virgil Fenton, dieser Lehrer und Spezialist für alte Sprachen, hatte keinerlei Schwierigkeiten, die Fotokopien zu verstehen.


  Da niemand Lust hatte, schon schlafen zu gehen, übersetzte Virgil weiter die Geschichte vom Kreuzritter Heinrich von der Laufen.
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  Vergangenheit 1190


  Dreißig endlos lange Tage hatte die Seereise gedauert. Endlich lag Akko vor ihnen. Es war eine weiße Festung - ein riesiger Komplex aus Häusern und gewaltigen Mauern.


  Heinrich von der Laufen stand an Bord und blickte zur Stadt hinüber. Er war sichtlich abgemagert. Sein Gesicht war dunkelbraun, und sein langes Haar war von der Sonne und dem Salzwasser gebleicht. Neben ihm standen Kunibert von Acht und Ingobert von Mayen, mit denen er sich auf der Überfahrt angefreundet hatte. Beide waren in seinem Alter; und beide waren so wie er nicht gerade mit weltlichen Gütern gesegnet.


  „Das ist also die Festung, die Saladin besetzt hält”, stellte Kunibert fest.


  Er war um einen halben Kopf kleiner als Heinrich. Sein edel geschnittenes Gesicht wurde von schwarzem Haar umrahmt.


  „Dürfte nicht gerade einfach sein, diese Festung zu erobern”, brummte Ingobert.


  Trotz seiner Jugend war er ziemlich rundlich. Auch die lange Seereise hatte seinen Körper nicht abmagern lassen.


  Heinrich nickte. Er blickte zum Hafen hinüber, in dem etwa zwanzig Schiffe vor Anker lagen. Das Ufer war voll winkender Soldaten, Frauen und Kindern. Weit dahinter war das Lager der Christen zu sehen. Ein Zelt stand neben dem anderen. Es mußten Tausende sein, denn sie erstreckten sich bis zum Horizont hin.


  Jubelschreie empfingen sie, als sie von Bord gingen. Der Graf von Thüringen war erschienen, um sie zu begrüßen.


  Dann ging es an das Löschen der Ladung. Getreide, Fleisch, Waffen und Pferde wurden an Land gebracht. In den Abendstunden waren die Zelte der Neuangekommenen errichtet.


  Heinrich stand vor seinem Zelt und blickte über die weite Ebene, die bis zur Festung und dem Lager der Ungläubigen reichte. Ein fauliger Geruch hing über der Ebene. Der Lärm im Lager war ohrenbetäubend.


  Er fühlte sich miserabel. Heinrich hatte ein paar Bissen gegessen, doch sich nach wenigen Minuten übergeben. Überall waren noch Leichen von erschlagenen Türken zu sehen. Geier, Schakale und Raben fraßen sie bis auf die Knochen auf. Über den Leichen kreisten Fliegenschwärme.


  Voll Sehnsucht dachte Heinrich an seine schöne Frau und fragte sich, was sie wohl im Augenblick tun würde. Er dachte oft an sie und sehnte sich nach ihr. Er konnte sich nicht vorstellen, daß er sich jemals an die glühende Hitze, an diesen ekelhaften Gestank und das faulig schmeckende Wasser gewöhnen würde.


  Dirnen schlichen durch das Lager. Die meisten waren häßlich und verbraucht. Trotz ihres Aussehens hatten sie keinerlei Schwierigkeiten, Liebhaber zu finden.


  Angewidert wandte sich Heinrich ab. Sein Sinn stand nicht nach käuflichen Mädchen. Er betrat das Zelt, in dem es stickig und unerträglich heiß war. Rasch schlüpfte er aus seinem Kettenpanzer und legte sich nieder.


  Er fiel in einen unruhigen Schlummer, schreckte aber immer wieder hoch und rief im Schlaf nach seiner Frau.
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  Es dauerte lange, bis sich Heinrich an das Leben im Lager gewöhnt hatte. Die Tage verliefen gleichförmig. Das Essen war miserabel.


  Heinrich wurde immer schwermütiger, je länger die Belagerung Akkos dauerte. Die Festung mit den Doppelmauern, den viereckigen Türmen und dem breiten Graben davor - das wurde für alle ein Alpdruck. Man wartete auf das Erscheinen der Franzosen und Engländer, doch sie ließen sich Zeit. Die meiste Zeit saß Heinrich in seinem Zelt und brütete stumpfsinnig vor sich hin. An den Unterhaltungen, die das Lager bot, nahm er kaum teil. In ihn kam wieder etwas Leben, als die Franzosen unter Henri de Champagne eintrafen.


  Ununterbrochen waren nun die schweren Wurfmaschinen im Einsatz. In den Wänden und gewaltigen Türmen klafften riesige Löcher, und die Gräben vor der Festung füllten sich langsam mit Erde und Leichen. Es konnte nur noch wenige Tage dauern, und die Festung mußte endgültig fallen.


  Dann traf endlich auch die Vorhut der Engländer ein. Neue Zuversicht verbreitete sich im Lager. Aber die Sarazenen unter Saladin gaben sich nicht so rasch geschlagen. Immer wieder starteten sie Angriffe, die unter den Kreuzrittern viele Opfer forderten.


  Schließlich traf Richard Löwenherz ein.


  Heinrich stand am Hafen und blickte über das Meer. Unzählige Schiffe kamen rasch näher. Er kniff die Augen zusammen und suchte nach dem Schiff des Königs. Endlich entdeckte er es. Es trug die königlichen Farben, und die Segel waren mit Kreuzen geschmückt. Rings um ihn tobte die Menge und brach in nicht enden wollende Jubelschreie aus. Das Gebrüll wurde noch lauter, als Richard Löwenherz an Land ging.


  Er war eine eindrucksvolle Erscheinung. Über dem Panzerhemd trug er einen roten Mantel, der kunstvoll bestickt war; und seine Brust zierte ein weißes Kreuz.


  Die Begeisterung der Menge war grenzenlos. Phillipe von Frankreich empfing seinen Verbündeten, der nach der Begrüßung auf einen Schimmel stieg. Das Visier des Helmes hatte er hochgeklappt und die rechte Hand zum Gruß erhoben.


  Die Menge teilte sich langsam. Endlich war er gekommen - er, auf dem alle Hoffnungen ruhten.


  Für wenige Stunden wurde Heinrich aus seiner Lethargie gerissen. Er unterhielt sich angeregt mit seinen Freunden, trank und lachte. Doch schon am nächsten Tag war seine Hochstimmung wie weggeblasen, und er war voller Todesahnungen.


  Nun sollte der alles entscheidende Angriff auf die Festung beginnen.
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  Das Heer der Kreuzritter war gewaltig. Unter den schrillen Klängen der Trompeter erfolgte der Angriff.


  Ein riesiger Holzturm, der mit frischen Ochsenhäuten bespannt war, wurde an die Festung herangeschoben. Die Sarazenen reagierten rasch. Sie warfen Naphta auf den Turm und steckten ihn in Brand. Aber auch das konnte den Angriff nicht aufhalten.


  Ritter mit Sturmleitern näherten sich dem Graben. Sie lehnten die Leitern an die Mauern und kletterten hoch. Steine und Pfeile flogen auf sie zu. Einige der Leitern wurden umgestürzt und Hunderte von Angreifern erschlagen.


  Die Heiden wehrten sich verbissen.


  Vor der Festung tobte der Kampf. Heinrich befand sich mitten im Kampfgetümmel. Wie ein Berserker schwang er das Schwert. Sein Panzerhemd war an einigen Stellen zerrissen, und er blutete aus unzähligen Wunden.


  Ein Sarazene sprang auf ihn zu. In der rechten Hand hielt er eine gewaltige Keule. Der Kerl landete auf der Kruppe des Pferdes, packte Heinrich und riß ihn aus dem Sattel. Der Kreuzritter krachte auf den Boden und blieb benommen liegen. Sein Pferd bäumte sich auf, schlug mit der rechten Hinterhand aus und traf seinen Helm, der davonflog.


  Benommen setzte sich Heinrich auf und griff nach seinem Schwert. Da war der Türke vor ihm, der sich über ihn warf, ihn zu Boden drückte und die rechte Hand hochriß. Ein gekrümmter Dolch raste auf Heinrichs Brust zu. Er wollte sich zur Seite werfen, doch es gelang ihm nicht.


  Ein Zittern durchlief seinen Körper.


  Die Schlacht tobte weiter.


  Immer mehr tollkühne Sarazenen stürmten heran, die sich den Kreuzrittern entgegenwarfen. Einige der Wurfmaschinen fielen den Heiden in die Hände, die sie sofort in Brand steckten.


  Der Angriff der heldenhaften Kreuzritter brach zusammen. Sie zogen sich langsam zu ihrem Lager zurück, dabei nahmen sie die Verletzten und Toten mit.
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  Sie hatten Heinrich in sein Zelt getragen und seine Wunden verbunden. Kunibert und Ingobert standen am Sterbelager ihres Freundes, der noch immer nicht das Bewußtsein erlangt hatte.


  Der Sterbende stöhnte leise.


  „Runhild”, flüsterte er fast unhörbar.


  Ingobert beugte sich vor und wischte mit einem Tuch den Schweiß von Heinrichs Stirn.


  „Es besteht keine Hoffnung mehr”, sagte Kunibert leise.


  Ingobert nickte.


  In diesem Augenblick schlug Heinrich die Augen auf. Sein Blick war glasig, und die Augen blutunterlaufen. Er wandte den Kopf und blickte seine Freunde an.


  „Ist die Festung gefallen?” erkundigte sich Heinrich.


  „Nein”, brummte Kunibert. „Die verfluchten Heiden haben unseren Angriff abgeschlagen.”


  Heinrich nickte schwach, schloß die Augen und atmete einmal tief durch. Der Verband auf seiner Brust färbte sich langsam rot. Er spürte deutlich, wie das Leben aus seinem Körper zu fliehen schien. Doch er hatte keine Angst vor dem Tod. Er würde wiedergeboren werden, das hatte ihm der Hexer versprochen.


  Mühsam hob Heinrich den rechten Arm, strich sich über die Brust und betastete seinen Hals. Er suchte nach dem Amulett, das ihm Baphomet gegeben hatte, doch er spürte es nicht.


  „Wo ist das Amulett?” fragte er mit bebender Stimme. „Gebt es mir sofort!”


  Kunibert kramte in den Kleidungsstücken Heinrichs herum und fand schließlich das Amulett. Heinrich fühlte sich unendlich erleichtert, als der das Amulett wieder um seinen Hals hatte.


  „Begrabt mich mit diesem Amulett”, hauchte er.


  Sein Gesicht verfiel immer mehr. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Die rechte Hand verkrampfte sich.


  „Runhild”, flüsterte er fast unhörbar. „Runhild, ich komme wieder. Ich will noch einmal…”


  Wieder durchlief ein Zittern seinen Körper, dann sackte er in sich zusammen.


  „Er ist tot”, stellte Kunibert tonlos fest.


  Ingobert schloß die Augen des Toten und warf eine Decke über seinen Körper. Schweigend blieben die beiden Ritter einige Minuten neben dem Leichnam stehen, dann verließen sie das Zelt.


  Kurze Zeit danach betraten die Knappen das Zelt. Sie zogen dem Toten das Panzerhemd an und hüllten ihn in einen Mantel. Dann legten sie ihm sein Schwert auf die Brust, kreuzten die Hände darüber, hoben den Toten auf eine Bahre und verließen das Zelt.


  Kunibert und Ingobert hielten die Totenwache.


  In der Abenddämmerung wurde die Bahre in die kleine Kapelle getragen, in der sich bereits mehr als dreißig tote Ritter befanden. Es war heiß und stickig in der Kapelle, und es roch nach Weihrauch und Kerzen.


  Im Morgengrauen wurde die Totenmesse gelesen. Danach wurden die Toten in einem Massengrab beigesetzt.
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  Runhild dachte oft an ihren Gemahl. Ruhelos wanderte sie stundenlang in ihrem Schlafzimmer auf und ab und sehnte sich nach Heinrich.


  Die ersten Tage nach seiner Abreise hatte sie viel geweint und auf ein Wunder gehofft, daß er umkehren mußte. Doch diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt.


  Die kleine Burg war ihr leer und verlassen vorgekommen. Auch Guntmar, ihr Sohn, konnte ihr keinen Trost bieten.


  Doch die Arbeit im Schloß nahm sie schließlich ganz in Anspruch und lenkte sie ab. Und allmählich fand sie ihre Lebensfreude wieder. Beim Spinnen und Sticken sang sie vergnügt. Aber je öfter sie an ihren Mann dachte, stieg Verbitterung in ihr hoch. Noch immer hatte sie es nicht verwunden, daß er an ihrer ehelichen Treue gezweifelt hatte.


  Nur selten bekam sie Besuch. Begierig hörte sie dann zu, doch die Nachrichten waren stets spärlich. Dann kam die Zeit der Ernte, und ihre Sorgen wurden immer größer. Die Ernte war schlecht ausgefallen. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als weiterhin Darlehen aufzunehmen.


  Von ihrem Mann wußte sie, daß angeblich sein Großvater irgendwo im Schloß einen Schatz versteckt haben sollte, der aber trotz eifrigster Suche nicht gefunden worden war. Sooft sie Zeit hatte, untersuchte sie die Räume der Burg, tastete und klopfte die Wände ab, um vielleicht einen Geheimgang zu entdecken.


  Und eines Tages hatte sie Glück. Sie fand eine Geheimtür in ihrem Schlafzimmer.


  Sie wartete, bis alle schlafen gegangen waren, entzündete eine Fackel und betrat den Gang. Er war schmal, und nach wenigen Schritten führte eine Treppe in die Tiefe. Mit klopfendem Herzen stieg sie die Stufen hinunter, die kein Ende nehmen wollten.


  Danach erreichte sie wieder einen Gang, der schnurgerade unter der Burg verlief. Nach etwa zweihundert Metern versperrte ein schwerer Stein ihr den Weg. Mit aller Kraft stemmte sie sich dagegen, und es gelang ihr, den Stein zur Seite zu schieben.


  Ihre Enttäuschung war grenzenlos, als sie sich auf einem Feld unweit der Burg wiederfand.


  In den folgenden Tagen streife sie immer wieder durch die Burg. Vielleicht existierte noch eine andere Geheimtür, die zum verborgenen Schatz führte?


  Sie suchte die Burg systematisch ab. Und was sie nicht mehr zu hoffen gewagt hatte, trat ein.


  Im großen Turm entdeckte sie eine weitere Geheimtür. Wieder führten Stufen in die Tiefe. Dann lag ein großes Gewölbe vor ihr.


  Scheu trat sie ein und blieb schwer atmend stehen.


  An einer der Wände stand eine gewaltige Truhe, vor der sie niederkniete. Mit der linken Hand hielt sie die Fackel, die rechte streckte sie vorsichtig aus, ergriff den Deckel und hob ihn hoch.


  Geblendet schloß sie die Augen. Die Truhe war bis zum Rand mit großen Goldmünzen bedeckt.


  Sie ließ den Deckel fallen.


  „Ich bin reich”, flüsterte sie. „Unermeßlich reich.”


  Wieder öffnete sie den Deckel und wühlte mit der rechten Hand in dem Schatz. Sie schaufelte die Münzen heraus, die auf den Boden fielen und davonrollten. Ihr Arm versank bis zum Ellbogen in den Geldstücken.


  Nachdem sie weiter in dem Münzberg herumgewühlt hatte, stellte sie fest, daß nur die obersten Geldstücke aus Gold waren, die darunter befindlichen waren aus Silber.


  Rasch steckte sie ein paar Münzen ein, warf die zu Boden gefallenen in die Truhe zurück, schlug den Deckel zu und verließ das Gewölbe.


  Minuten später breitete sie die Geldstücke in ihrem Schlafzimmer auf dem Bett aus, setzte sich nieder und betrachtete die Münzen. Es befanden sich einige darunter, die aus fernen Ländern stammten. Die Silbermünzen waren einfache Denare, einseitig geprägt und ein noch immer gültiges Zahlungsmittel.


  Runhild versteckte das Geld, legte sich ins Bett und dachte nach.


  Sie würde zu keinem Menschen etwas davon sagen, daß sie den Schatz entdeckt hatte. Nach und nach wollte sie sich Silbermünzen holen und damit ihre Schulden bezahlen.


  Heinrich wird staunen, dachte sie zufrieden, wenn er zurückkommt und schuldenfrei ist.


  Ihre Hochstimmung hatte sich gesteigert, als sie im Morgengrauen aufstand. Sie stellte sich vor, was sie alles mit dem vielen Geld machen konnte. Die Burg konnte vergrößert werden. Nun konnte sie kostbare Stoffe und schöne Möbel kaufen. Ein sorgenloses Leben lag vor ihr.


  Gegen Mittag näherte sich ein Reiter der Burg. Neugierig stieg Runhild den Turm hoch.


  Der Ritter, der gemächlich näher kam, war Osmund, einer von Heinrichs Vettern.


  Vielleicht hat er Nachrichten von Heinrich, dachte Runhild aufgeregt und lief die Stufen hinunter. Mit den anderen Frauen wartete sie neben dem Brunnen auf das Eintreffen Osmunds.


  Endlich ritt er in den Hof ein, hob die rechte Hand zum Gruß und sprang aus dem Sattel. Ein Knecht ergriff sein Pferd und führte es in den Stall.


  Osmund hatte am Kreuzzug nicht teilnehmen können, da er zu jenem Zeitpunkt schwer erkrankt gewesen war. Deutlich merkte man ihm an, daß er noch nicht bei Kräften war. Er war groß und breitschultrig. Aus jeder seiner Bewegungen sprach ein eiserner Wille. Osmund galt als kühner Kämpfer, und keine unverheiratete Frau war vor ihm sicher. Sein strohblondes Haar glänzte in der Sonne. Seine dunkelbraunen Augen musterten Runhild vergnügt.


  „Du bist noch schöner geworden”, sagte er nach der Begrüßung und starrte sie mit einem seltsamen Blick an.


  Runhild errötete leicht. Verwirrt bat sie Osmund in die Burg.


  Er nahm im schön geschnitzten Stuhl Platz, in dem sonst immer Heinrich gesessen hatte, trank einen Becher Wein und ließ sie nicht aus den Augen.


  Unter seinem Blick wurde sie immer unruhiger. Ihr Atem ging rascher. Seine Gegenwart hatte sie schon immer unruhig gemacht.


  „Hast du Neuigkeiten von meinem Gemahl erhalten?”


  Osmund schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, ich habe nur gehört, daß die Könige von Frankreich und England aufgebrochen sind. Sie müßten schon in Akko eingetroffen sein.”


  Runhild verbarg ihre Enttäuschung nicht. Ihr Mann war am Leben, das glaubte sie zu wissen, da ihr Körper kein Signal gegeben hatte.


  „Ich hoffe, daß du einige Zeit bei mir bleiben wirst.”


  „Diese Einladung nehme ich nur zu gerne an”, sagte Osmund breit lächelnd.


  Sein verlangender Blick verwirrte sie vollends. Sie wollte etwas sagen, doch sie war nicht fähig dazu.


  Verlegen strich sie das Kleid glatt, und ihre Augen weiteten sich. Ein entsetzlicher Schmerz durchraste ihren Leib. Ihre Hände zitterten plötzlich, und sie wurde bleich. Dann wiederholte sich der Schmerz.


  „Was ist mit dir?” fragte Osmund besorgt.


  „Mir ist nicht gut”, antwortete Runhild rasch und stand auf.


  In ihrem Schlafzimmer kamen die Schmerzen in Wellen. Kurze Zeit später breitete sich ein seltsames Brennen in ihrem Körper aus. Sie fühlte sich unendlich schwach, wankte auf das Himmelbett zu, fiel darauf und wurde bewußtlos.


  Dann setzten die Träume ein…


  Ein immer gleichbleibender Traum, der Heinrich in der Schlacht zeigte. Ganz deutlich erlebte sie seinen Tod mit. Schweißgebadet schreckte sie hoch und wand sich vor Schmerzen auf dem Bett hin und her. Sie stöhnte unterdrückt, und Tränen rannen über ihre Wangen.


  Deutlich spürte sie, daß Heinrich tot war. Verzweifelt schluchzte sie in ihr Kissen. Die Schmerzen ließen langsam nach. Noch einmal raste der stechende Schmerz durch ihren Körper, dann war es vorüber.


  Runhild trocknete die Tränen, setzte sich auf und stöhnte voller Pein.


  „Mein Gemahl ist tot”, keuchte sie. „Heinrich ist tot.”


  Die ganze Nacht weinte sie vor sich hin.


  Am nächsten Tag schlüpfte sie in ein schwarzes Kleid und legte einen schwarzen Schleier um. Osmund erzählte sie, daß sie einen Traum gehabt hätte, daß ihr Mann gestorben war.


  Er versuchte sie zu beruhigen, doch sie hörte nicht auf ihn. Tagelang blieb sie in ihrem Zimmer, trauerte um ihren Mann und verließ es nur zu den Mahlzeiten, die sie schweigend einnahm.


  Osmund hatte nach und nach die Geschäfte der Burg übernommen, da sich Runhild nicht darum kümmerte.


  Der Winter kam, und langsam machte sich Runhild mit den Gedanken vertraut, daß ihr Gemahl nicht mehr zurückkommen würde. Sie trug noch immer Trauer, doch allmählich gewann sie etwas von ihrer Lebensfreude zurück.


  Osmund kam ihr wie ein Geschenk des Himmels vor. Er war immer vergnügt, konnte witzig erzählen und angenehm singen. Immer mehr fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Langsam verblaßten das Bild ihres Gemahls und ihre Versprechungen, die sie ihm gegeben hatte. Sie ertappte sich immer öfter bei dem Gedanken, wie es wohl sein würde, Osmunds Frau zu sein.


  Eines Abends, der Schnee war geschmolzen, und das erste Grün war auf den Wiesen zu sehen, saßen sie allein vor dem großen Kamin. Ihre Wangen waren vom Wein gerötet. Er saß eng neben ihr, spielte ein zärtliches Liebeslied, setzte die Laute ab und griff nach ihr.


  Sie wurde fast ohnmächtig, als seine Hände über ihren Körper strichen, und seine festen Lippen sich auf die ihren preßten. Es schien ihr, als würde eine Flamme von ihm auf sie überspringen.


  Willenlos ließ sie sich hochheben und in ihr Schlafzimmer tragen.
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  Der Mond stand hoch am Himmel. Der Lärm vom Kreuzritterlager war kilometerweit zu hören. Überall brannten Lagerfeuer, und der Rauch stieg in den nachtschwarzen Himmel, der mit unzähligen Sternen bedeckt war.


  Auf dem Friedhof war es still. Kein Lebewesen war zu sehen. In den Grabhügeln steckten neben Kreuzen auch die Banner der gefallenen Ritter.


  In einem der Massengräber lag Heinrich von der Laufen. Der Schein des Mondes schien sich durch die Grabhügel zu fressen. Ein leises Wimmern war zu hören, so, als würden die Toten wehklagen. Das Amulett um Heinrichs Hals begann leicht zu pulsieren. Es hatte sich in den vergangenen Wochen mit Heinrichs Lebensenergie aufgeladen. Die magische Verbindung zwischen dem Toten und dem Amulett bestand nach wie vor. Vom Amulett ging eine unerklärliche Wärme aus, die sich langsam im Körper des Toten ausbreitete. Irgend etwas zerfiel in dem Ledersäckchen, das mit seltsamen magischen Zeichen bedeckt war. Ein Zittern durchlief den Körper des Toten. Würmer und Maden, die sich hineingefressen hatten, verließen nun panikartig ihren Wirtskörper.


  Der Tote bewegte die Arme, und das Leinentuch, in das sein Körper gehüllt war, zerriß. Die Hände verkrampften sich, durchstießen das Tuch und schoben sich durch den Sand, der den Leichnam bedeckte. Dann bewegten sich auch die Beine. Sie stemmten gegen die Last des Sandes und drückten ihn hoch.


  Die Gräber waren nicht tief, höchstens einen Meter, und sie waren nur mit Steinen und festgetretenem Sand bedeckt.


  Eine von Heinrichs Händen durchstieß den Grabhügel. Kurze Zeit später folgte die zweite. Die Hände blieben ruhig liegen. Im Mondlicht schimmerten sie wie Elfenbein.


  Und wieder wurden unverständliche Kräfte frei. Das Amulett setzte die magische Kraft der Mondstrahlen um und erweckte langsam den Toten.


  Über eine Stunde lang bewegten sich die Hände nicht, dann verschwanden sie wieder im Grabhügel. Die Feuer im Kreuzritterlager erloschen, und der Lärm verstummte.


  Der Tote im Massengrab bewegte sich langsam. Er wälzte sich nach rechts, dann nach links und schlug mit den Armen und Beinen um sich. Schließlich setzte er sich einfach auf. Seine Kräfte waren so gewaltig, daß der Sand und die Steine, die ihn bedeckt hatten, zur Seite flogen.


  Heinrich bewegte den Kopf. Er wandte ihn dem Mond zu. Sein Gesicht sah wie eine Maske aus. Langsam hoben sich die Lider, und die glasigen Augen stierten den Mond an.


  Irgendwo heulte ein Schakal. Ein leichter Wind kam auf, der Sandfontänen vor sich hertrieb. Schwerfällig richtete sich der Tote auf. Mit beiden Händen umklammerte er sein Schwert. Seine Bewegungen waren unsicher und hölzern. Mühsam trat er zwei Schritte zur Seite. Noch immer starrte er den Mond an.


  Sein Leib war in ein fahles, gespenstisches Licht getaucht, das immer stärker leuchtete.


  Nach und nach kehrte Heinrichs Erinnerung zurück.


  Ich bin tot, dachte er. Der Zauberer hat recht gehabt, ich bin wieder erwacht. Er spürte keine Schmerzen. Sein Körper wollte ihm noch nicht richtig gehorchen; und noch war er zu keinen komplizierteren Gedankengängen fähig.


  Doch die Strahlen des Mondes und die Ausstrahlung des Amuletts verbanden sich immer mehr miteinander.


  Es dauerte nur wenige Minuten, und Heinrich hatte seine Erinnerung zurückgewonnen.


  Nur ein Wunsch beherrschte ihn; Er wollte nach Hause zu seiner Frau. Sein Verlangen war aber nicht so einfach zu verwirklichen. Er war Hunderte von Meilen von der Heimat entfernt, und instinktiv wußte der Untote, daß er nur während der Nacht zum Leben erwachte. Wie sollte er unter diesen Umständen seine Burg erreichen?


  Heinrichs Blick fiel auf den Grabhügel. Ungeschickt taumelte er auf ihn zu, bückte sich und warf Sand und Steine hinein. Dann trampelte er den Grabhügel fest.


  Wieder starrte er den Mond an, dessen Schein seine Kräfte aktivierte und seinen Verstand schärfte. Seine einzige Chance waren die Schiffe. Er mußte eines erreichen und sich darauf verstecken.


  In den vergangenen Tagen war im Lager öfter davon gesprochen worden, daß einige Schiffe der Franzosen nach Marseille zurückkehren sollten. Er mußte zu einem dieser Segelschiffe, denn eine andere Möglichkeit, Deutschland zu erreichen, gab es nicht.


  Heinrich schätzte, daß er noch zwei Stunden Zeit hatte, bevor es hell wurde. Rasch lief er zum Hafen. Kein Mensch kam ihm entgegen. Einen Augenblick spielte der Untote mit dem Gedanken, ein Boot zu nehmen, doch er verwarf ihn nach kurzem Überlegen.


  Er schlüpfte aus seinem Panzerhemd, watete ins Wasser und schwamm hinaus ins offene Meer. Als er sich etwa zweihundert Meter vom Ufer entfernt hatte, ließ er das Panzerhemd und das Schwert los.


  Nach wenigen Minuten hatte er die Schiffe der Franzosen erreicht. Geräuschlos schwamm er auf sie zu, umrundete sie und suchte sich ein für seine Zwecke geeignetes Schiff aus. Nur ein Wachtposten war an Deck.


  Ohne Schwierigkeiten kletterte er hoch, wartete ein paar Sekunden und schwang sich dann an Deck. Der Wachtposten kehrte ihm den Rücken zu.


  Der Untote legte sich nieder, schmiegte sich in den Schatten, den die Reling warf, und wartete ein paar Minuten.


  Geräuschvoll gähnend hockte sich der Posten nieder und nickte ein.


  Sofort stand Heinrich auf und lief über das Deck zu den Ladeluken, die er der Reihe nach öffnete. Schließlich kletterte er in eine hinein, ließ sich zu Boden fallen und blickte sich um. Überall standen Kisten und Fässer herum, die alle leer waren. Er kroch in eine geräumige Kiste, schob den Deckel darüber und blieb ruhig liegen.


  Deutlich spürte er, wie von Minute zu Minute seine Kräfte schwanden und ihm jeder Gedanke schwerfiel.


  Als die Sonne hochstieg, wich das magische Leben aus ihm, und er wurde wieder zu einem normalen Toten, dessen körperlicher Zerfall aber durch unerklärliche Kräfte gestoppt wurde.


  Als es wieder Nacht wurde, erwachte er erneut zu unmenschlichem Leben. Er verließ die Kiste, kletterte an Bord und blickte sich aufmerksam um.


  Das Schiff lag noch immer im Hafen Akko.


  Erst drei Tage später legte es ab.


  Während des Tages ruhte er in der Kiste, während der Nacht wanderte er ruhelos auf und ab. Er benötigte keinerlei Nahrung. Die Strahlen des Mondes und des Amuletts ließen ihn leben.


  Seine Gedanken drehten sich nur um Runhild. Er würde darüber wachen, daß sie ihr Versprechen einhielt. Und sollte sie es nicht einhalten, schwor er grimmige Rache.
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  Nie zuvor war Runhild glücklicher gewesen. Ihr schien es, als hätte sie erst zu leben begonnen, seit sie Osmund kannte. In seinen Armen fand sie das Glück. Er gab ihr alles, was sie bei ihrem Mann nie gefunden hatte. Heinrich war ein brutaler Liebhaber gewesen, der auf ihre Gefühle keinerlei Rücksicht genommen hatte. Osmund war ganz anders. Er war zärtlich und liebevoll.


  Es dauerte nur wenige Tage, und sie hatte ihren Gemahl vollkommen vergessen.


  Osmund war nun der Herr der Burg. Alle richteten sich nach seinen Anweisungen; und alles, was er anpackte, gedieh prächtig.


  Runhild hatte ihm nichts vom Schatz erzählt, den sie entdeckt hatte, doch nach und nach zahlte sie die Darlehen zurück, von denen Osmund nichts wußte.


  Nur einmal wurde ihre gute Stimmung getrübt, als Kreuzritter kamen, die ihr vom Tod ihres Mannes erzählten. Es war an sich nur eine Bestätigung dessen, was sie schon lange gewußt hatte. Jetzt mußte sie weiterhin Trauer tragen und die unglückliche Witwe spielen.


  Die beiden Ritter, Kunibert und Ingobert, die mit Heinrich befreundet gewesen waren, blieben ein paar Tage auf der Burg, und sie wurden nicht müde, davon zu erzählen, welch ein Held ihr Gemahl gewesen war. Runhild mußte sich immer wieder die Heldentaten ihres toten Mannes anhören. Dabei war dieser dritte Kreuzzug nicht besonders ruhmreich verlaufen. Akko war erobert worden, aber das war auch schon alles gewesen. König Barbarossa und unzählige Ritter und Knappen waren gestorben. Und das Ziel, die Eroberung Jerusalems, war nicht erreicht worden. Der Kreuzzug hatte mit einem eher schmählichen Waffenstillstand geendet. Ein Vertrag, der den Christen die freie Pilgerfahrt in das Heilige Land zusicherte, war die mäßige Ausbeute.


  Runhild war froh, als die beiden Ritter endlich weiterzogen und sie wieder das Lager mit Osmund teilen konnte.


  Alle in der Burg wußten über ihre Beziehung zu Osmund Bescheid, und niemand stieß sich daran. Runhild war schön und jung. Niemand konnte von ihr erwarten, daß sie wie eine Nonne lebte. Außerdem war Osmund ein Vetter Heinrichs; die Burg blieb also im Besitz der Familie.


  Bald würde die Trauerzeit vorbei sein, und dann konnte sie endlich Osmund heiraten. Runhild konnte kaum den Tag erwarten, an dem es endlich soweit sein würde.


  Nichts und niemand schien ihr Glück zu trüben. Doch es kam ganz anders, als sie es sich erhofft hatte.
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  Für Heinrich hatte die Zeit keine Bedeutung mehr. Er wußte nicht, wie lange sie von Akko nach Marseille unterwegs gewesen waren, denn er hatte die ganze Zeit unter Deck verbracht.


  Endlich erreichte das Schiff Frankreich. Die Kisten und Fässer wurden an Land gebracht, und es war ein großes Glück, daß niemand auf den Gedanken kam, in die Kiste zu sehen, in der er lag. Heinrich fand sich in einem Lagerschuppen wieder. Ohne Schwierigkeiten gelangte er ins Freie.


  In der Zwischenzeit hatte er gelernt, daß das Tageslicht für ihn schädlich war; es beschleunigte den Zerfall seines Körpers. Er konnte sich nur während der Nacht ungestört bewegen, tagsüber mußte er sich einen finsteren Platz suchen.


  Er verließ den Hafen, rannte aus der Stadt und suchte nach einem geeigneten Versteck, in dem er den Tag verbringen konnte. Schließlich fand er Schutz in einem Weinkeller.


  Es dauerte viele Monate, bis er endlich seine Heimat erreicht hatte. Vorsichtig schlich er durch die Wälder. Bevor er das Schloß betrat, wollte er mit dem Zauberer sprechen.


  Eines Nachts stand er vor der einfachen Hütte, in der Baphomet hauste. Er klopfte an die Tür und riß sie auf.


  Alles war noch genau so, wie er es von seinem letzten Besuch her in Erinnerung hatte. Der Zauberer hockte vor dem Feuer und bewegte sich nicht.


  „Mein Experiment ist gelungen”, sagte der Hexer, ohne den Kopf umzuwenden. „Ihr wart tot, und nun lebt ihr wieder. Seid Ihr zufrieden, Herr?”


  „Ich weiß es nicht”, antwortete Heinrich. Seine Stimme klang seltsam verzerrt.


  Der Zauberer lachte spöttisch. „Aber bald werdet Ihr es wissen, Herr. Und Ihr werdet den Tag verfluchen, an dem Ihr zu mir gekommen seid und mich angefleht habt, daß ich Euch nach Eurem Tod wiederbeleben soll. Ihr seid für alle Zeiten verflucht. Vielleicht aber habt Ihr Glück, und es wird Euch jemand eines Tages von Euren Qualen erlösen und Euch ein zweites Mal töten. Ich werde es nicht tun, denn Ihr seid mein Diener, auch wenn ich Euch Herr nenne. Ihr werdet mir dienen, Heinrich. Vielleicht kann ich Euch irgendwann einmal gut brauchen. Ihr werdet meinen Ruf hören. Und Ihr werdet ihm folgen.”


  „Ich diene niemandem”, keuchte Heinrich.


  Wieder lachte der Zauberer. „Wartet es ab, Heinrich!”


  „Was ist mit meiner Gemahlin?”


  „Das findet selbst heraus, Heinrich.” Der Hexer kicherte durchdringend. „Aber so wie Ihr ausseht, kommt Ihr nicht in die Burg hinein. Laßt mich mal überlegen. Hm, kennt Ihr den Geheimgang, der von einem Feld in die Burg führt?”


  „Nein, den kenne ich nicht.”


  „Das habe ich mir fast gedacht. Ich werde Euch hinführen. Was Ihr dann tut, das ist Eure Sache.” Der Hexer blickte den Untoten an. Heinrichs Anblick war nicht besonders erfreulich. Sein Gesicht war zerfressen. Er trug ein zerfetztes Kettenhemd, das er irgendwo gefunden hatte; und an seiner linken Seite hing ein altes Langschwert, dessen Klinge stumpf wirkte.


  Baphomet griff nach dem Schwert, trat ans Feuer und warf ein paar Kräuter hinein. Dann flüsterte er einen Zauberspruch und hielt das Schwert ins Feuer. Die Klinge glühte plötzlich dunkelrot. Er zog das Schwert heraus, die Klinge schimmerte jetzt silbern und war scharf wie ein Rasiermesser. „Kommt mit, edler Herr”, sagte der Hexer vergnügt.


  Es war eine düstere Nacht. Kein Stern war zu sehen, und der Mond war hinter dicken Wolkenbänken versteckt.


  Der Zauberer schritt rasch durch den Wald und blieb dann auf einem abgeernteten Feld stehen, auf dem ein großer Stein lag, den er zur Seite rollte.


  „Das ist einer der Geheimgänge, der in die Burg führt. Denkt an meine Worte, Heinrich. Ihr werdet den Tag verfluchen, an dem Ihr zu mir gekommen seid. Viel Spaß, mein Lieber.”


  Der Untote kroch in den Gang, und der Hexer schob den großen Stein wieder davor.


  Der Gang war niedrig. Heinrich stieß oft mit dem Kopf an die Decke, doch das störte ihn nicht; er empfand keinen Schmerz. Rasch ging er weiter. Er konnte in der Dunkelheit sehen.


  Schwerfällig stieg er Stufen hoch. Dann kam wieder ein Gang, und schließlich versperrte ihm eine Tür den Weg.


  Seine Hände glitten über die Tür und die Wände. Er suchte nach dem Mechanismus, der die Tür öffnete. Plötzlich hörte er Stimmen und preßte den Kopf an die Tür.


  Kichern war zu hören, dann leises Seufzen.


  „… dich, Osmund!”


  Diese Stimme kannte er gut. Es war seine Frau.


  „Ich liebe dich, Runhild”, sagte sein Vetter. „Bald ist es soweit, dann dürfen wir heiraten. Ich kann es kaum noch erwarten.”


  „Ich bin so glücklich mit dir, Liebster. So zufrieden war ich noch nie in meinem Leben.”


  Heinrichs Hände huschten über die Tür. Er war rasend vor Wut. Schließlich drückte er in Kopfhöhe gegen die Wand, und ein knarrendes Geräusch war zu hören. Ein Hebel glitt aus der Wand, den er mit aller Kraft niederdrückte. Und plötzlich schwang die Geheimtür auf.


  Sein Blick fiel in das Schlafzimmer und auf das große Himmelbett, dessen Vorhänge nicht zugezogen waren.


  Das Paar im Bett war so miteinander beschäftigt, daß es das Öffnen der Tür überhört hatte.


  Heinrich blieb ein paar Sekunden bewegungslos stehen, dann zog er das Schwert.


  Der Anblick, der sich ihm bot, war einfach zuviel für ihn.


  Runhild, sein geliebtes Weib, wand sich in den Armen seines Vetters!


  Heinrich stürmte brüllend ins Zimmer. Das Schwert umklammerte er mit beiden Händen.


  Osmund hob den Kopf, und seine Augen wurden groß. Da war Heinrich auch schon heran. Das Schwert sauste nieder. Runhild, die vor Entsetzen den Mund aufgerissen hatte, brachte keinen Laut hervor.


  Heinrich packte seinen toten Vetter und schleuderte ihn durch das Zimmer.


  „Aufstehen!” befahl er mit krächzender Stimme.


  Die junge Frau konnte sich vor Grauen und Entsetzen nicht bewegen. Sie hatte geglaubt, daß Heinrich tot war, doch jetzt stand er vor ihr. Er wirkte zwar stark verändert, aber er war es, da gab es keinen Zweifel.


  „Aufstehen!” sagte er nochmals.


  Endlich bekam Runhild Gewalt über ihre Glieder.


  „Töte mich nicht!” kreischte sie und stand auf. Schwankend blieb sie stehen.


  „So hast du also deinen Schwur gehalten”, sagte Heinrich.


  „Ich dachte, daß du tot bist”, wimmerte sie.


  „Nie werde ich einen anderen Mann ansehen. Das hast du doch zu mir gesagt?”


  „Du mußt mich verstehen, Heinrich”, sagte Runhild flehend, die am ganzen Leib zitterte. „Osmund ließ mir keine Ruhe. Er bedrängte mich ständig, und dann gab ich seinem Verlangen nach.”


  „Du lügst, elende Dirne.”


  „Nein, du mußt mir glauben, Heinrich. Ich habe nur dich geliebt. Alles habe ich nur für dich getan. Den Schatz habe ich gefunden. Die Burg ist schuldenfrei. Warte! Ich führe dich hin. Glaubst du mir, Heinrich?”


  Der Untote antwortete nicht.


  „Alles wird wieder so, wie es früher gewesen ist, Heinrich. Ich bin ja so froh, daß du…”


  „Schweig!” donnerte Heinrich und hob das Schwert. „Ich glaube dir nicht, Runhild. Du bist verlogen. Führe mich zum Schatz!”


  Sie griff nach ihrem Kleid. Ihr Gesicht war kreideweiß, und ihre Hände zitterten.


  „Du brauchst dich nicht anzukleiden. Geh!”


  Rasch lief Runhild zur Tür, öffnete sie und trat in den Gang hinaus. In der Burg war es ruhig. Runhild griff nach einer Fackel und lief die Stufen hoch, die zum Turm führten. Sie öffnete die Geheimtür und sprang die Stufen hinunter.


  Noch immer hatte sie sich nicht gefangen. Mein Leben ist sinnlos geworden dachte sie. Langsam wurde ihr bewußt, daß Heinrich ihren geliebten Osmund kaltblütig ermordet hatte.


  „Da ist der Schatz”, sagte sie und zeigte auf die Truhe.


  „Ich werde dir treu sein”, spottete Heinrich. Niemals werde ich einen anderen Mann ansehen. Ich schwöre es dir. Erinnerst du dich an diese Worte, Runhild?”


  „Ich erinnere mich daran”, antwortete sie gefaßt.


  „Ich hatte dir geglaubt. Doch du hast mich betrogen. Kaum war ich für dich tot, hast du dir einen Ersatz gesucht. Knie nieder!”


  „Nein, ich will nicht sterben!” brüllte Runhild. „Denk an unseren Sohn Guntmar. Er braucht dich und mich!”


  Sie versuchte auf die Treppe zu gelangen, doch er Untote versperrte ihr den Weg. Langsam schritt er auf sie zu. Das Schwert hielt er in der rechten Hand.


  „Knie nieder!”


  Angstvoll wich sie zurück, dann schleuderte sie ihm die Fackel ins Gesicht und versuchte an ihm vorbeizulaufen, doch seine linke Hand verkrallte sich in ihrem langen Haar. Er riß sie an sich und drückte sie auf die Knie.


  „Stirb, betrügerisches Weib”, zischte er, als er sie tötete.


  Lange stand Heinrich vor Runhilds Leichnam.


  Ihm fielen die Worte des Zauberers ein, daß er niemals Ruhe finden würde.


  Stunden später schleppte er seinen toten Vetter in das unterirdische Gewölbe, und am nächsten Tag begrub er die beiden unweit der Truhe.


  Sein Reich waren die Geheimgänge und unterirdischen Gewölbe und Räume. Hier schlief er tagsüber seinen unmenschlichen Schlaf. Erst wenn die Sonne untergegangen war, erwachte er zu unwirklichem Leben. Dann geisterte er durch die Burg und lauschte an den versteckten Türen. Niemand konnte sich das rätselhafte Verschwinden Runhilds und Osmunds erklären.


  Ein paar Tage später erschien Baphomet in der Burg und verhöhnte ihn. Er konnte nicht sterben, sosehr er es sich auch wünschte; er mußte den Befehlen des Zauberers gehorchen, und einer der Befehle lautete, daß er sich nicht selbst zerstören durfte.
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  „Das war es”, sagte Virgil und legte das Manuskript zur Seite.


  „Eine merkwürdige Story”, stellte Abi fest. „Skarabäus Toth nannte sich im Mittelalter Baphomet. Rebecca ist Toths Erbin. Glaubst du, daß dieser untote Kreuzritter noch in der Burg spukt, Dorian?” Darüber hatte ich bereits in den vergangenen Minuten nachgedacht. Diese Geschichte war völlig verschieden von jener, die Nadja Stellau Coco vor einem Jahr erzählt hatte. Weshalb hatte Rebecca uns diese Aufzeichnungen geschickt? Und hatte dieser Heinrich von der Laufen etwas mit der Vision zu tun?


  „Ja, das glaube ich”, antwortete ich.


  „Das scheint mir doch ziemlich unwahrscheinlich zu sein”, brummte Virgil. „Seit diesen Vorfällen sind fast achthundert Jahre vergangen.”


  „Das besagt nicht viel. In einigen alten Burgen und Schlössern hausen Geister, die in Wirklichkeit aber Untote sind, die keine Ruhe finden. Zu dieser Gruppe von Gespenstern gehört Heinrich. Toth ist tot, wem gehorcht nun der Untote?”


  „Cocos Freundin”, fauchte Abi. „Das ist doch klar.”


  „Vielleicht hast du recht”, stimmte ich widerstrebend zu.


  „Dann sollten wir uns mal in der Burg Laufen umsehen”, sprach Abi Flindt weiter, „und den Untoten ausschalten.”


  Ich nickte zustimmend.


  „Ich werde den Computer befragen”, sagte Burkhard Kramer. „Vielleicht haben wir Aufzeichnungen über die Burg.”


  „Ja, das kann nicht schaden”, stimmte ich zu. „Außerdem sollten Trevor Sullivan und Unga von den Vorfällen verständigt werden.”


  „Das besorge ich”, meinte Virgil, der zusammen mit Burke die Bibliothek verließ.


  Langsam bewegte ich mich hin und her. Die von Coco und Burian vor einiger Zeit zusammengemixte Heilsalbe wirkte bereits, denn ich verspürte kaum noch Schmerzen.


  Wie erwartet, weigerte sich Martin schlafen zu gehen. Er hockte sich zu mir auf die Couch und blickte mich forschend an.


  „Schläft deine Mutter noch immer?” fragte ich sanft.


  „Einmal wachte sie auf1’, antwortete mein Sohn. „Sie ist nur müde, aber in ein paar Tagen ist sie wieder gesund. Ist Phillip schwer krank? Muß er sterben, Pa?”


  „Nein”, sagte ich überzeugt.


  „Phillip hat uns das Leben gerettet?”


  „Ja, das stimmt.”


  „Weshalb wurde Tirso so böse, Pa?”


  Genau dieses Thema hatte ich vermeiden wollen, aber vermutlich war Martin während des Kampfes mit Coco in Gedankenkontakt gewesen.


  Lügen war nun sinnlos. Ich erzählte ihm vom Kometen und von seiner Ausstrahlung, die für einige Personen nicht sehr bekömmlich war. Immer wieder unterbrach er mich mit Fragen, die ich wahrheitsgetreu beantwortete.


  Martin schien alles zu verstehen. Meine Befürchtung, daß er nun Tirso meiden würde, erfüllte sich nicht. Vor dem Zyklopenjungen hatte er keine Angst.
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  Vor der magischen Kugel hockte eine knochige Frau, die ein schwarzes Kleid trug, das aus Dutzenden von Schleiern zu bestehen schien. Ihr dunkles Haar war streng nach hinten gekämmt und im Nacken mit einer Spange zusammengebunden. Das hagere Geiergesicht war nur wenig anziehend. Ihr Kopf ruckte unentwegt hin und her. Irgendwie erinnerte die Bewegung an ein Huhn, das Körner auf pickte.


  Persea Jadit war eine der wenigen Vampirinnen, die über stark ausgeprägte magische Fähigkeiten verfügte.


  Fast hundert Jahre lang war sie Skarabäus Toths Gefährtin gewesen, doch das war nun auch schon über zweihundert Jahre vorbei. Sie waren verschiedene Wege gegangen. Persea hatte Europa verlassen und sich in Ägypten niedergelassen. Manchmal besuchte sie ein paar Sippen in Südamerika, doch die kalten Winter in Europa mied sie, wenn es sich vermeiden ließ.


  Vor ein paar Stunden war sie mit zwei ihrer Dienerinnen im sogenannten Jungfrauenturm eingetroffen, den ihr Toth zusammen mit der Burg Laufen zum Abschied geschenkt hatte. Der Turm war ein unscheinbares Gebäude, das sie aber innerhalb weniger Minuten aktiviert hatte. Um die Burg, die nur mehr eine Ruine war, hatte sie sich noch nicht gekümmert.


  Ganz bewußt hatte sie diesen Ort für ihr morgiges Treffen mit Rebecca gewählt. Dazu mußte sie aber noch einige Vorbereitungen treffen.


  Kaum war es im kleinen, düsteren Raum wohlig warm geworden, hatte sie sich sofort nach passenden Opfern umgesehen und sie auch bald gefunden.


  Virna war zum kleinen Dorf unterwegs, und Citas Ziel war eine Jagdhütte.


  Die Vampirin lächelte zufrieden, als Nadja Stellau das Gasthaus verließ. Das blondhaarige Mädchen war ganz nach Persea Jadits Geschmack, voller Gier beugte sie sich vor, um alles besser sehen zu können.


  Virna sprang die Blondine an und…


  Ihre Dienerinnen waren auf magische Weise mit ihr verbunden.


  Es war, als hätte sie selbst den Hieb mit der Gemme erhalten. Schmerzgepeinigt heulte Persea Jadit auf. Für ein paar Minuten war sie blind.


  Und sie veränderte sich…


  Eine uralte hagere Frau mit langem, stumpfem und eisengrauem Haar saß nun vor der Kugel. Das häßliche Gesicht mit der Geiernase war eingefallen, die Haut runzelig wie ein vertrockneter Apfel. „Komm zu mir, Virna!” brüllte sie, als sie wieder sehen konnte.


  Mit beiden krallenartigen Händen umspannte sie die magische Kugel.


  Das Bild änderte sich langsam. Nun war Cita zu sehen, die Sabrina und Senta angriff und dabei mehr Erfolg als Virna hatte.


  „Sehr gut”, freute sich die Vampirin. „Schick die Mädchen zu mir, Cita. Locke die anderen aus der Hütte.”


  Erschöpft sank sie zurück.


  Sie hob den Kopf, als Virna vor ihr stehenblieb.


  Bei besonders reizvollen Frauen war Persea Jadit immer behutsam vorgegangen. Sie hatte ihnen immer nur wenig Blut entzogen und sie dann einige Tage in Ruhe gelassen. Nach und nach war mit den Frauen eine Änderung vorgegangen. Ihr Blut hatte sich verändert, und sie hatten schwache magische Fähigkeiten entwickelt. Aber länger als zwei Jahre hatten ihre Opfer nie gelebt.


  „Ich habe versagt, Herrin”, sagte Virna fast unhörbar.


  Die Vampirin nickte grimmig.


  Das einst so makellose Gesicht ihrer Dienerin war entstellt. Die Nase war eingedrückt, und die Haut warf Blasen.


  „Du warst eine treue Dienerin, Virna”, sagte Persea und erhob sich langsam. „Ich werde die schönen Stunden nie vergessen, die mir dein Leib bereitet hat.”


  Virna zitterte leicht, als die rechte Kralle der Vampirin über ihren Bauch strich. Die hornigen Fingernägel wurden nadelspitz. Dann bohrten sich die Krallen in die weiche Haut und pumpten Virnas Blut in den Körper der Vampirin…
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  Baphomets Worte hatten sich bewahrheitet.


  Heinrich von der Laufen hatte den Tag unzählige Male verflucht, an dem er zum Zauberer gegangen war und ihn angefleht hatte, daß er ihn nach seinem Tod wiederbeleben sollte.


  Er hatte die Nächte gezählt, in denen er bis jetzt herumgeirrt war. Es waren genau 290 157 Nächte gewesen!


  Sein unwirkliches Leben war leichter zu ertragen gewesen, als die Burg noch ständig bewohnt worden war. Da hatte er etwas Abwechslung gehabt, da er wenigstens gelegentlich eine Unterhaltung mithören konnte. Sein Sohn Guntmar war im Alter von sechs Jahren gestorben, und die Burg hatte viele Besitzer gehabt, an die er sich genau erinnern konnte. Viele Jahre hatte die Burg leergestanden. Nur Spinnen, Mäuse, Ratten, Fledermäuse, Schlangen, Insekten und anderes Ungeziefer hatten sich in der Burg eingenistet, die immer mehr zerfallen war. In den vielen Nächten war er allein mit seinen düsteren Gedanken gewesen und hatte den endgültigen Tod ersehnt. Nur gelegentlich war Baphomet erschienen.


  Heinrich hatte den Zauberer angefleht, ihn doch endlich von seinen Qualen zu erlösen, doch er hatte nur bösartig gelacht. Immer wieder hatte er auf Baphomets Befehl töten müssen.: Heinrich hatte sich gegen diese Befehle aufzulehnen versucht, doch vergeblich.


  Täglich blieb er vor dem Grab seiner Frau stehen und dachte voller Sehnsucht an sie. In den ersten Jahren hatte er sie verflucht, denn er hatte sie für seinen Zustand verantwortlich gemacht. Doch jetzt dachte er anders darüber.


  Die Zeiten hatten sich geändert - und mit ihnen die Sprache. Heinrich hatte Schwierigkeiten, die Menschen der Gegenwart zu verstehen. Sie schienen eine andere Sprache zu sprechen.


  Wie üblich war er auch heute kurz nach Sonnenuntergang erwacht. In den ersten Minuten nach dem Erwachen hatte er immer Mühe, sich zu bewegen, doch dieser Zustand hielt nicht lange an.


  Kurze Zeit war er durch die Gänge gestapft, und dann spürte er plötzlich die Ausstrahlung, die vom Jungfrauenturm ausging, der durch einen Tunnel mit der Ruine verbunden war. Neugierig war er zum Turm geeilt, und er hatte sich nicht getäuscht, Persea Jadit, seine neue Herrin, war eingetroffen. Vor 71350 Nächten waren sie und Baphomet in der Burg erschienen. Der Zauberer hatte ihm erklärt, daß Persea Jadit die neue Burgherrin sei und er ihr nun gehorchen müsse. Dagegen hatte sich Heinrich gewehrt, doch Baphomet war stärker gewesen. Seither mußte er der Vampirin gehorchen, die seine Dienste jedoch kaum in Anspruch nahm. Seit 11267 Nächten hatte er sie nicht mehr gesehen.


  Heinrich blieb stehen und wartete.
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  Werner Rellstab lehnte zwischen zwei mit Eisblumen bedeckten Fenstern und ließ den anderen deutlich seine schlechte Stimmung merken. Die Wand war eiskalt, er stieß sich ab, stapfte zum Tisch und griff nach der Ginflasche.


  Lilo und Nick flüsterten wieder miteinander. Dann kicherte die puppenhafte Lilo, und der hünenhafte Nick lachte schallend.


  „Dürfen wir an eurem Spaß teilhaben?” fragte Werner.


  „Laß uns in Frieden”, zischte Lilo. „Für deine schlechte Laune sind wir nicht verantwortlich.” Mißmutig füllte Werner sein hohes Glas mit einem Schuß Gin, öffnete ein Tonic und schüttete es dazu.


  „Auf euer Glück”, sagte er spöttisch und hob das Glas.


  „Willst du nicht lieber verduften?” fragte Freddie und rückte seine Brille zurecht.


  „Liebend gern, mein Lieber”, meinte Werner. „Hilfst du mir beim Schneeschaufeln?”


  „Ich denke nicht daran. Warum bist du auch mit deinem Angeberschlitten gekommen?”


  „Leck mich”, knurrte Werner, trank einen Schluck und stapfte auf die Fenster zu.


  Er runzelte die Stirn.


  Er glaubte, eine leise Mädchenstimme zu hören.


  „Haltet mal den Mund”, sagte Werner scharf.


  „Was ist denn nun schon wieder los?” maulte Lilo.


  „Da schreit jemand um Hilfe”, stellte Werner fest. Nun waren alle still.


  „So helft mir doch!”


  „Habt ihr es auch gehört?” fragte er.


  „Du träumst, Werner”, brummte Nick.


  „Vielleicht ist Sabrina und Senta etwas geschehen. Es war ein Mädchen, das um Hilfe schrie. Ich werde mal nachsehen.”


  „Der liebe Werner will sich wichtig machen”, spottete Freddie. „Die beiden laufen dir nicht davon, außerdem wollen beide nichts von dir wissen.”


  „Ach wie rührend”, höhnte Lilo. „Wie besorgt er plötzlich um seine geliebte Sabrina ist.”


  „Kommt jemand mit?” fragte Werner und griff nach seiner Pelzjacke.


  Er sah die drei an, die ihn einfach ignorierten.


  Na dann nicht, dachte Werner. Er war sicher, daß er sich nicht getäuscht hatte. Senta war immerhin ziemlich betrunken gewesen. Und dazu der hohe Schnee. Vielleicht waren die beiden in eine Schneeverwehung geraten.


  Werner öffnete die Tür und blickte ins Freie. Deutlich waren die Abdrücke der Snow-Boots im Schnee zu sehen.


  Der Mond war hinter dicken Wolkenbänken verschwunden, es schneite leicht, und es war stockfinster.


  „Sabrina! Senta!” brüllte er.


  „Mach endlich die Tür zu”, schrie Lilo. „Wir erfrieren.”


  „Ich kann nicht viel sehen. Hat jemand eine Taschenlampe bei sich?” fragte Werner.


  „Im Wagen habe ich eine”, sagte Freddie.


  Werner trat über die Türschwelle und blickte zu den drei eingeschneiten Autos. Ich werde aus meinem Wagen eine Lampe holen, überlegte er.


  Ein eisiger Windstoß schleuderte winzige Eisstücke in sein Gesicht. Automatisch schloß er die Augen.


  Die glühende Hand merkte er nicht, die hinter ihm erhoben wurde.


  Plötzlich konnte er sich nicht bewegen.


  Citas brandrotes Haar flatterte wie ein Schleier hinter ihr. Sie stieß Werner zur Seite, der wie ein steif gefrorenes Brett umkippte, dann ergriff sie die Türklinke und war mit zwei Sprüngen in der Jagdhütte.


  Der Wind schlug hinter ihr die Tür zu.


  Freddie stierte die Rothaarige fasziniert an. Nie zuvor hatte er eine schönere Frau gesehen. Ein wenig seltsam waren ihre funkelnden Augen, und daß sie ihre Hände nicht zeigte.


  „Wir haben Besuch bekommen”, sagte Freddie und sprang hoch.


  Lilo und Nick sahen zur Tür.


  Die Dämonendienerin. rannte auf den Tisch zu, und blitzschnell schossen ihre brennenden Hände vorwärts, die fast gleichzeitig Lilo und Nick berührten, die bewußtlos zusammensackten.


  „He, was soll das?” fragte Freddie ängstlich.


  Das dämonenartige Geschöpf lächelte zufrieden.


  Er vergaß alles. Nur das rothaarige, traumhaft schöne Mädchen existierte. Ihre aufreizende Sinnlichkeit überwältigte ihn. Er wollte sie in seine Arme schließen und ihren herrlichen Körper liebkosen. Sein Mund war trocken. Wie in Trance kam er ihr entgegen.


  Freddie berührte sie und erstarrte.


  Persea Jadit wird mich belohnen, dachte Cita.


  Dann erteilte sie die Befehle. Willenlos gehorchten Lilo, Nick, Freddie und Werner.


  Mit ausdruckslosen Gesichtern und weit aufgerissenen Augen folgten sie den Spuren im Schnee, die von Sabrina und Senta stammten, und stapften dem Jungfrauenturm und ihrem schrecklichen Schicksal entgegen.


  Interessiert blickte sich Cita in der Jagdhütte um, empfing Perseas Befehl und gehorchte sofort. Sie drehte das Licht ab, versperrte die Tür hinter sich und schwebte in Richtung Dorf davon. Irgendwann ließ sie den Schlüsselbund in einen Schneehaufen fallen.
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  Auch der untote Kreuzritter hatte von Persea Jadit einen Befehl erhalten.


  Unverdrossen watete er durch den hohen Schnee. Er konnte sich nur undeutlich erinnern, wann er zuletzt einmal die Ruine verlassen hatte. Das mußte an die 100 000 Nächte her sein.


  Damals war er im Auftrag Baphomets unterwegs gewesen.


  Langsam kehrte die Erinnerung an jene Nacht zurück. Mit seiner gewaltigen Streitaxt hatte er eine kleine Hütte zertrümmert und einer Familie einen ordentlichen Schrecken eingejagt.


  Seit ein paar Wochen fühlte sich Heinrich von der Laufen ein wenig merkwürdig. Da klafften in seiner Erinnerung Lücken. Dieser Zustand war ihm nicht unbekannt, denn er wiederholte sich alle 27 000 Nächte wieder. In jenen Nächten handelte er oft völlig unbewußt, und sein Drang zum Töten wurde übermächtig. Da war niemand vor ihm sicher, der sich in die Burg wagte.


  Vor etwa hundert Nächten hatten uniformierte Männer mit Scheinwerfern die Ruine durchsucht, doch die Geheimgänge hatten sie nicht entdeckt, und nach ein paar Stunden waren sie wieder verschwunden.


  Voller Bitterkeit dachte er an Persea Jadit. Sie hatte ihn ausgelacht, als er sie angefleht hatte, ihn endlich von seinen Leiden zu erlösen.


  „Du wirst mein Sklave bis zum Ende der Welt bleiben”, hatte sie geantwortet und sich über ihn lustig gemacht.


  Nur zu gerne hätte er die Streitaxt gegen sie erhoben, doch das durfte er nicht tun.


  Aber vielleicht würde sie nun gnädig sein, wenn er ihren Auftrag wunschgemäß erfüllte. Doch das Gegenteil wird der Fall sein, dachte er verbittert.


  Als er das Dorf erreicht hatte, blieb er stehen.


  Er wartete auf das rothaarige Geschöpf mit den funkelnden Augen und den glühenden Händen, vor dem er ein wenig Angst hatte.


  Endlich erschien Cita, und er folgte ihr.


  Vor einem Haus blieben sie stehen, und Cita zeigte auf die Tür.


  [image: ]



  Vergeblich hatte sich Nadja zu beruhigen versucht. Das Telefon funktionierte noch immer nicht.


  Ihre Eltern schliefen schon lange.


  Doch sie stapfte noch immer ruhelos in der Wirtsstube umher, und ihre Furcht wurde immer größer. Ich werde noch zur Kettenraucherin, dachte sie, als ihr Blick auf den überquellenden Aschenbecher fiel, und zur Säuferin, als sie die fast geleerte Schnapsflasche betrachtete.


  Sie zapfte sich langsam ein Bier ab, trank einen Schluck und zündete sich eine weitere Zigarette an.


  Während der Hauptsaison spielte sie Fremdenführerin für die Touristen in der Burgruine, und da erzählte sie hübsche Gruselgeschichten, die sie sich aus allen möglichen Überlieferungen zusammengebastelt hatte. Irgendwann im Mittelalter sollte sich dort eine schreckliche Tragödie ereignet haben, doch Genaueres konnte niemand sagen, denn alle Unterlagen waren bei einem Brand im Rathaus vernichtet worden. Heinrich von der Laufen und seine Gemahlin Runhild kamen in allen Sagen vor. Ihre Rollen wurden aber höchst unterschiedlich dargestellt. In einigen war Runhild das böse, mannstolle Weib, und Heinrich der edle Ritter. Andere besagten, daß er fürchterlich eifersüchtig gewesen sein sollte und Runhild lebendig eingemauert hatte. Seither sollte Runhilds Geist in der Ruine spuken. Auch ein silberner Keuschheitsgürtel wurde erwähnt. Ihre Story paßte sie ganz den Wünschen der Touristen an, manche wollten es gruselig, dann erging sie sich in den entsetzlichsten Schilderungen, die man sich nur vorstellen konnte. Andere wollten es ein wenig romantischer, dann floß eine zu Tränen rührende Erzählung über ihre Lippen. Aber was damals tatsächlich geschehen war, das wußte niemand.


  Auch Coco hatte sie eine von ihr erfundene Sage aufgetischt.


  Im vergangenen Herbst war sie ein paarmal zur verfallenen Burg gewandert, und eines Tages hatte sie sich ein wenig verspätet, da war es bereits dunkel geworden. Eine unheimliche Gestalt in einem Kettenhemd war auf einen Gang getreten, und sie hatte panikartig die Flucht ergriffen.


  Drei Tage später wollten ein paar Berliner unbedingt die Ruine besichtigen, eigentlich hatte sie ablehnen wollen, doch ein großzügiges Trinkgeld hatte sie umgestimmt.


  Diese Führung würde sie wohl nie vergessen. Unweit des Ziehbrunnens hatten sie die fürchterlich zugerichteten Leichen zweier Landstreicher entdeckt.


  Die Polizei hatte die Ruine durchsucht, aber nichts entdecken können. Die Morde waren bis heute nicht aufgeklärt worden.


  Nadja war sicher, daß der Unheimliche im Kettenhemd der Mörder gewesen war. Von ihrem Verdacht hatte sie nicht einmal Sabrina etwas erzählt, doch für sie stand fest, daß sie in Zukunft die Ruine nicht mehr betreten würde.


  Als gegen die Tür gedonnert wurde, fiel ihr vor Schreck fast das Glas aus der Hand. Mit zitternden Fingern stellte sie es ab und griff nach der Gemme.


  Ihre Augen weiteten sich, als eine Axt die Türfüllung durchschlug. Ein paar Sekunden konnte sie sich nicht bewegen, dann bückte sie sich und zog eine Lade auf, in der ihr Vater einen alten Colt versteckt hatte. Sie griff nach dem Revolver.


  Ein weiterer Hieb zerstörte das Schloß, das auf den Boden fiel.


  „Was ist denn los?” hörte sie ihren Vater brüllen.


  Da stürmte auch schon der Kreuzritter in die Wirtsstube. Er trug einen Helm, einen Kettenpanzer und einen roten Umhang. In der rechten Hand hielt er eine Streitaxt. Das Gesicht des Ritters wirkte wie eine Totenmaske; es war bleich, und der Blick der dunklen Augen stumpf.


  Der Untote lief auf sie zu und schwang die Axt über den Kopf.


  Nadja hob den Colt, drückte ab, und der Schuß klang wie ein Donnerschlag. Sie hatte keine Ahnung, ob sie getroffen hatte. Der Rückschlag der Waffe war für sie so gewaltig, daß ihre Hand geprellt wurde und der Revolver zu Boden fiel.


  Nun griff sie mit schmerzverzerrtem Gesicht nach der Gemme und hob sie hoch.


  Doch das störte den Kreuzritter überhaupt nicht. Die Streitaxt trieb er mit einem Schlag tief in die Theke, packte ihre linke Hand und riß sie über den Tresen. Mit der rechten zerriß er die Kette und schleuderte die Gemme in eine Ecke des Raumes.


  Seine kräftigen Arme hoben sie hoch, verzweifelt versuchte sie sich zu befreien, dabei schrie sie wie verrückt, doch das alles beeindruckte den Untoten nur wenig.


  Er schleppte sie durch die Stube und lief auf die Gasse hinaus, wo Cita sie bereits erwartete.


  „Durch dich ist meine Freundin gestorben”, sagte Cita mit schneidender Stimme. „Dein Tod wird fürchterlich sein.”


  Genußvoll bohrte sie die Krallen in Nadjas Hals.


  „Bring das Mädchen zu Persea, Heinrich.”


  Der Untote folgte augenblicklich.


  Mit der gelähmten Nadja Stellau im Arm, verließ er das Dorf.


  Cita wartete noch. Sie betäubte Nadjas Vater, und dann auch die Mutter.


  Der Lärm war im Dorf nicht unbemerkt geblieben. In einigen Häusern gingen die Lichter an.


  Rasch öffnete Cita den Mund, und sie diente nun Persea Jacht als Medium, die durch sie ein magisches Feld um das Dorf legte, das alle Bewohner betäubte.


  „Gut gemacht, mein Liebling”, vernahm Cita die Stimme ihrer Herrin. „Du hast deine Aufgabe hervorragend gelöst. Ich bin sehr zufrieden mit dir, mein Schatz. Du hast einen Wunsch frei, mein Täubchen.”


  „Darf ich dich lieben, edle Herrin?”


  „Dieser Wunsch ist dir gewährt, liebste Cita.”
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  Martin war schlafen gegangen, und auch die anderen Bewohner der Burg hatten sich auf ihre Zimmer zurückgezogen.


  Aber wir hatten Besuch bekommen. Als Unga von den Vorfällen im Castillo Basajaun gehört hatte, war er sofort vom Elfenhof in Island durch das Magnetfeld zu mir geeilt.


  Über seine Anwesenheit freute ich mich sehr. Mit dem Cro Magnon hatte ich viele Abenteuer erlebt, und er hatte mir treu zur Seite gestanden, als ich Hermons Vermächtnis angenommen hatte. Wenn ich es recht bedachte, dann war er mein einziger wahrer Freund. Jeff Parker kannte ich viel länger, und ich mochte ihn auch recht gerne, das traf auch auf Abi Flindt zu, mit dem ich mich immer besser verstand. Doch nur mit Coco und Unga konnte ich über einige Dinge ganz offen sprechen.


  Nun hockte er mir entspannt gegenüber, die Beine in den abgewetzten Jeans weit von sich gestreckt, die Ellbogen auf den Armlehnen aufgestützt, und sein edles Gesicht strahlte eine Ruhe und Gelassenheit aus, die auf mich abfärbte.


  Die Kreuzritter-Story hatte ich im kurz erzählt, aber für ihn und mich war das nichts Neues. Da hätte ich noch ganz andere, viel erstaunlichere Berichte liefern können.


  „Irgend etwas stimmt mit dieser Burgruine nicht”, sagte ich und trank einen Schluck Bourbon.


  Unga griff nach dem Bierkrug, der in seinen Pranken wie ein kleiner Becher aussah.


  „Dich bedrückt nicht nur diese Burg”, stellte Unga fest.


  „Es ist diese verdammte Rebecca”, brach es aus mir heraus. „Sie war mal Cocos beste Freundin, das alles verstehe ich, aber so kann es nicht weitergehen. Hier müssen endlich einmal klare Fronten geschaffen werden.”


  Unga drehte den Kopf zur Seite, und ich folgte seinem Blick.


  Coco kam langsam auf uns zu. Ihr Verband sah wie ein modisches Stirnband aus, das aber in der Farbe nicht zu ihrem gelben Jogginganzug paßte.


  Unga und ich wollten aufstehen.


  „Bleibt sitzen”, sagte sie. Im Vorbeigehen klopfte sie Unga auf die Schulter, holte sich ein Glas, nahm die Bourbonflasche und setzte sich auf die Couch.


  „Du hättest nicht kommen sollen”, sagte ich.


  Während sie einschenkte, verzog sie das Gesicht.


  „Eine Gehirnerschütterung und eine Platzwunde werde ich überleben”, sagte sie und lehnte sich zurück. „Anscheinend komme ich gerade zur rechten Zeit. Hat dir Dorian sein Herz ausgeschüttet, Unga?”


  Der Cro Magnon lächelte. „Er war gerade dabei.”


  „Sprich dich aus, Dorian”, munterte sie mich auf und hob ihr Glas.


  „Weshalb hat dir Rebecca diesen Bericht geschickt?” fragte ich.


  „Während du und Abi in Rußland euch mit den Werwölfen und Kiwibin herumgeschlagen habt, traf ich Rebecca. Das habe ich dir bereits erzählt, aber Unga weiß es nicht.”


  Ich nickte ungeduldig. „In den vergangenen Wochen ist Rebecca kreuz und quer durch Europa gereist, und dabei hat sie nur Vampir-Sippen besucht. Hat sie plötzlich ihre Liebe zu ihren Artgenossen entdeckt?”


  Coco steckte sich eine Zigarette an, inhalierte den Rauch tief, und blies ihn in meine Richtung.


  „So kann man es auch ausdrücken”, meinte Coco. „Sie will einen Zusammenschluß aller Vampire erreichen. Sollte ihr dies gelingen, dann werden sie die Schwarze Familie verlassen.”


  Diese Aussage mußte ich erst einmal verkraften.


  „Das ist doch einfach lächerlich”, entrüstete ich mich. „Luguri und Zakum löschen die Vampire mit einer Handbewegung aus.”


  „Das weiß auch Rebecca. Mit ihrem Plan hat sie es auch nicht eilig. Aber diese Bestrebungen können uns nur recht sein. Vielleicht kommen die Werwölfe, Ghoule und sonstigen Dämonenarten auf die gleiche Idee. Die Schwarze Familie ist in ihrer derzeitigen Form völlig überholt.”


  „Und was ist deine Rolle dabei?”


  „Unsere”, antwortete Coco. „Wir werden ihr gelegentlich ein wenig helfen.”


  „Ich denke nicht daran”, fauchte ich wütend.


  „Was hältst du davon, Unga?”


  „Die Idee ist gar nicht übel”, antwortete er. „Du hast eine persönliche Abneigung gegen Rebecca, das kann ich verstehen. Aber mit ihren Absichten bringt sie Unruhe in die ehrenwerte Familie. Es wäre doch traumhaft, wenn sich die Biester gegenseitig vernichten. Das erspart uns doch einige Arbeit.”


  „Rebecca, die Herrin der Vampirin”, sagte ich verächtlich.


  Coco grinste spöttisch, und mein Blutdruck stieg.


  „Luguri und Zakum löschen die Vampire mit einer Handbewegung aus”, äffte sie mich nach. „Bei dieser Vorstellung bricht dir vielleicht das Herz?”


  Jetzt hatte sie mich mal wieder erwischt.


  Unga lachte.


  „Coco hat recht, Dorian”, sagte er schließlich.


  Widerwillig nickte ich.


  „Damit wäre vorerst einmal dieser Punkt geklärt”, sprach Coco weiter. „Diese Information soll geheim bleiben. Nun zu Burg Laufen oder Laufach. Rebecca fand in Toths Archiv nur dieses Manuskript. Alle anderen Hinweise wurden von Toth vor vielen Jahren gelöscht.”


  „Warum ist diese Burg für Rebecca so wichtig?”


  „Sie will sich dort mit einer Vampirin treffen”, antwortete Coco. „Ihren Namen hat sie mir nicht verraten.”


  „Aber wieso gerade diese Burg?”


  „Das weiß ich nicht, Dorian. Mir erzählte Nadja Stellau eine Mischung aus Tatsachen und Märchen.”


  „Der Computer hat nur eine Information, die die Burg betrifft. Vor etwa drei Monaten wurden zwei ermordete Landstreicher gefunden. Der Täter ist nicht bekannt. Aber ich wette, daß es der untote Heinrich getan hat.”


  Coco nickte. „Wo steckte der Kreuzritter, als wir uns in der Ruine aufhielten? Und was war mit dem Keuschheitsgürtel?”


  „Den Kreuzritter kann Toth vor übergehend ausgeschaltet haben. Vermutlich stammte der Keuschheitsgürtel auch von Toth, er wollte dich in eine Falle locken.”


  „Darüber werden wir nie Gewißheit erhalten, denn Toth ist verschwunden.”


  „Hört endlich mit euren nutzlosen Vermutungen auf’, unterbrach uns Unga. „Der Untote geistert noch immer herum. Wir werden ihn suchen und erlösen.”


  „Abi Flindt hat den gleichen Vorschlag gemacht.”


  Unga achtete nicht auf meine Bemerkung.


  „Wann soll sich Rebecca mit dieser Vampirin treffen?”


  „Irgendwann in diesen Tagen”, antwortete Coco. „Ich wollte mich mit ihr in Verbindung setzen, doch davon sagte ich nichts, da Dorian bei der Erwähnung Rebeccas einen Wutanfall bekommt.” „Dann telefoniere mit ihr.”


  „Ich kann sie nur über eine magische Kugel erreichen, aber die funktioniert im Schloß nicht. Jeder Kontakt wird durch die starken Dämonenbanner sofort unterbrochen.”


  Wie schade, dachte ich spöttisch.
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  Persea Jadits Vorliebe für junge Mädchen war in der Schwarzen Familie allgemein bekannt, aber gelegentlich nahm sie sich auch einen gut aussehenden Mann vor, dem sie in ein paar Tagen das ganze Blut aussaugte. Seit ihrer Trennung von Skarabäus Toth waren ihre magischen Fähigkeiten verkümmert, doch das war ihr selbst nicht bewußt. Ihre wenigen Freunde machten sie auch nicht darauf aufmerksam.


  Früher hatte sie es oft mehrere Wochen ausgehalten, ohne einem Mädchen das Leben auszusaugen. Doch seit einiger Zeit benötigte sie mindestens jede Woche ein Opfer.


  Wie für viele uralte Dämonen, die an versteckten Orten hausten, war auch für sie die moderne Technik unverständlich. Nie wäre es ihr möglich gewesen, sich unauffällig in einer Großstadt zu bewegen, deshalb hatte sie diesen einsamen Ort für ihr Treffen mit Rebecca ausgewählt. Sie wollte dieser hochnäsigen Vampirin eine Lektion erteilen. Es ärgerte sie auch sehr, daß sie nicht Toths Vermögen geerbt hatte. Der Jungfrauenturm mit der Burgruine war für sie völlig wertlos, und dazu kam noch dieser untote Kreuzritter, den sie für ihre Zwecke kaum gebrauchen konnte.


  Vielleicht werde ich Heinrich auf Rebecca hetzen, dachte sie vergnügt, als sie den runden Raum im Jungfrauenturm betrat. Aufmerksam blickte sie sich um. Ja, Cita hatte alles wunderbar vorbereitet, auf sie war Verlaß.


  „Ich bin sehr befriedigt, Cita. Du siehst wunderhübsch aus.”


  „Danke, Herrin.”


  Cita strahlte vor Glück, denn ein Lob ihrer Herrin bedeutete ihr alles. An ihr menschliches Leben konnte sie sich nicht mehr erinnern, da war sie ein bekanntes Fotomodell gewesen.


  Um den Tisch waren die vier Mädchen und drei jungen Männer aufgestellt, die wie Statuen dastanden. Auf dem Tisch lag die tote Virna, die wie eine Schlafende aussah.


  „Wir werden uns die Zeit bis zum Eintreffen Rebeccas auf angenehme Art und Weise vertreiben, meine Liebe.”


  In einem riesigen Kamin brannte ein Feuer, in das Persea eine Handvoll Kräuter warf, die aufdringlich süßlich dufteten. Die Wände waren mit Bildern, Teppichen und mittelalterlichen Waffen bedeckt. Aus verborgenen Lautsprechern erklang schaurige Musik.


  Die Dämonin legte die magische Kugel auf ein Beistelltischchen. In einem Umkreis von einem Kilometer hatte sie einen schwachen magischen Schirm gelegt. Sollte irgendein größeres Lebewesen den Kreis betreten, dann würde die Kugel dies melden.


  „Beginnen wir, Cita. Sie sollen die Köpfe bewegen können, und die Lähmung soll aus ihren Hirnen weichen.”


  Cita nickte, kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich kurz und erteilte die entsprechenden Befehle.


  Fast gleichzeitig öffneten die sieben Menschen die Augen.


  „Ich kann mich nicht bewegen!” schrie Nick Junker.


  Die anderen stöhnten und seufzten, und es dauerte einige Zeit, bis sie sich erinnern konnten. Dann brüllten alle durcheinander. Nadja Stellau kannte nur Sabrina und das dämonenhafte Geschöpf mit den funkelnden Augen und den glühenden Krallen, das ihr einen fürchterlichen Tod vorausgesagt hatte.


  Sabrina Becker erinnerte sich an ihre Erlebnisse im Hexenhaus, in dem sie Dorian Hunter kennengelernt hatte, der ein Freund ihres Vaters war.


  Sabrina und Nadja, die auch schon einiges mit Dämonen erlebt hatten, reagierten überraschend kühl und gelassen. Beide wußten, daß sie mit hysterischen Anfällen nichts erreichten. Sie mußten Zeit gewinnen, vielleicht gab es doch noch eine Rettung für sie.


  „Was soll dieser Blödsinn?” fragte Freddie.


  Lilo heulte, und Senta war vor Angst sprachlos.


  „Wer sind Sie?” fragte Werner, der Schönling.


  „Endlich einmal eine vernünftige Frage”, spottete die Dämonin. „Mein Name ist Persea Jadit.” Sie deutete auf die Rothaarige, die neben ihr stand. „Das ist meine Dienerin Cita. Einmal war sie ein Mensch, jetzt ist sie ein höheres Geschöpf.”


  „Ich verstehe das alles nicht”, kreischte Senta. „Ich will fort von hier. Wer ist die Tote auf dem Tisch?”


  „Sie war eine meiner Sklavinnen, doch sie hat mich enttäuscht, daher mußte sie sterben.”


  Persea hob ihre krallenartigen Hände hoch.


  „Damit habe ich ihr das Leben genommen, durch meine Finger strömte ihr Blut in meinen Leib.” „Eine Vampirin”, flüsterte Sabrina.


  „Mein hübsches Kind, du hast richtig vermutet, aber ich bin eine besondere Vampirin, das werdet ihr alle merken. Einige von euch werden bald sterben, und vielleicht mache ich eine aus eurer Mitte zu meiner Dienerin.”


  Sabrina und Nadja wechselten einen Blick. Unbewußt kamen sie überein, nicht zu verraten, daß sie sich kannten.


  Freddie und Nick heulten wie Feiglinge um Gnade. Lilo sprach mit bebenden Lippen ein Gebet, während Senta, die noch immer ein wenig betrunken war, die Vampirin mit wenig schmeichelhaften Namen bedachte.


  Überraschend gefaßt und selbstsicher reagierte Werner Rellstab, was für Sabrina eine Überraschung darstellte.


  „Für eine alte Vogelscheuche haben Sie einen hübschen Namen”, stellte er fest.


  „Du kannst mich nicht beleidigen, hübscher Junge. Was sagt dir mein Name?”


  „Persea, das ist die altägyptische Bezeichnung für gelbe Blumen”, antwortete Werner. „Jadit ist eine lokal an Unterägypten gebundene Gottheit. Eine Göttin der Wiesen, Felder und Marschen.”


  Wieder staunte Sabrina. Ganz offensichtlich hatte sie sich von seiner Art täuschen lassen.


  „Alle Achtung, Jüngling, das wissen nur wenige Menschen. Langsam beginne ich mich für dich zu interessieren. Wie heißt du?”


  „Werner Rellstab.”


  „Woher stammt dein Wissen, Werner?”


  „Das alte Ägypten hat mich schon immer fasziniert.”


  „Mit dir werde ich mich näher beschäftigen. Seht euch meine geliebte Virna an, deren Gesicht von diesem Mädchen entstellt wurde.”


  Sie zeigte auf Nadja Stellau, die sie anspuckte.


  Persea bewegte die krallenartigen Finger und trat zwei Schritte zurück.


  „Das wird mit euch allen geschehen!”


  Der Körper der Toten schrumpfte, dann wurden die Haare schlohweiß, und das Gesicht bekam Runzeln. Die Hände und Füße zuckten wie unter elektrischen Schlägen. Die Luft über dem Tisch flimmerte. Virnas Körper wurde durchscheinend und löste sich auf. Ein Aschenhaufen fiel auf die Tischplatte. Cita blies ihn zu Boden.


  „Das ist alles nur ein Alptraum”, jammerte Lilo.


  „Hilfe!” schrie Freddie mit japsender Stimme.


  „Ich werde verrückt”, keuchte Nick Junker.


  „Ein billiger Trick”, lallte Senta Tröger. „Gebt mir mal einen Schluck zu trinken.”


  Sabrina, Nadja und Werner schwiegen.


  Werner Rellstab hatte sich für Magie einige Zeit interessiert, aber davon seinen Freunden nichts erzählt. Horrorgeschichten hatten ihn belustigt, und bei Gruselfilmen hatte er Lachkrämpfe bekommen. An die Existenz von Dämonen hatte er nicht geglaubt, doch sein flexibler Verstand stellte sich sofort auf diese ungewöhnliche Situation ein.


  Persea Jadit war ein wenig enttäuscht, denn sie hatte mit viel heftigeren Reaktionen gerechnet. Nadja Stellau hatte den Angriff Virnas abgewehrt und sich auch gegen den Untoten zu verteidigen versucht. Demnach waren ihr Dämonen nicht unbekannt. Werner Rellstab wußte sicherlich einiges über Magie, und das langhaarige Mädchen hatte sachlich festgestellt, daß sie eine Vampirin war. Das war höchst ungewöhnlich.


  „Wieso kann ich nur den Kopf bewegen?” fragte Lilo, und Tränen liefen über ihre Wangen.


  Persea Jadit ignorierte diese Frage. Ihr Interesse konzentrierte sich nun ganz auf die Schwarzhaarige.


  Sie bewegte sich langsam und blieb hinter Sabrina stehen. Mit den Krallen berührte sie das seidige Haar.


  „Du bist schön, meine Süße”, gurrte die Dämonin. „Sehr schön, ich habe eine Schwäche für schöne Frauen.”


  So wie alle hatte Sabrina Angst, obwohl sie sich bemühte, es zu verbergen.


  „Verrate mir deinen Namen?”


  „Sabrina Becker”, murmelte sie.


  „Erzähle mir ein wenig von dir.”


  „Da gibt es nicht viel zu berichten. Ich bin eine Studentin und lebe in Frankfurt.”


  „Du lügst, mein Schätzchen.”


  Eine Kralle bohrte sich schmerzhaft in Sabrinas Nacken.


  Gellend schrie sie auf.


  „Dein Blut schmeckt herrlich, Sabrina. Ja, du könntest eine würdige Nachfolgerin von Virna werden. Wie würde dir dies gefallen?”


  „Überhaupt nicht, ich mache mir nichts aus lesbischen alten Hexen, die der Schw…”


  „Sprich weiter. Was hast du sagen wollen?”


  „Hexen, die sich der Schwarzen Magie verschrieben haben”, sagte Sabrina rasch.


  „Du bist eine Eingeweihte. Wolltest du nicht Schwarze Familie sagen?”


  „Davon habe ich nie etwas gehört.”


  Persea kicherte widerwärtig. „Das hole ich schon noch aus dir heraus, wir haben sehr viel Zeit.” Persea blieb nun neben Nadja Stellau stehen, der bewußt war, daß sie und Sabrina sich falsch verhalten hatten. So wie die anderen hätten sie schreien und toben sollen. Aber das kann ich noch immer nachholen, dachte Nadja.


  „Nicht!” wimmerte sie. „Greifen Sie mich nicht an. Ich bitte Sie, lassen Sie mich frei.”


  „Dummes Geschöpf, du kannst mich nicht täuschen. Virna hast du überrascht, und das ist fast unglaublich. Woher stammt dein Talisman, mit dem du Virna verwundet hast?”


  „Den habe ich bei einer alten Zauberin gekauft”, log Nadja. „Er soll gegen den bösen Blick schützen. Ich bin sehr abergläubisch. Daher hatte ich ihn immer bei mir.”


  Mit beiden Krallenfingern umspannte Persea Nadjas Stirn, die dem Griff zu entkommen versuchte. „Ein Dämon hat dich einmal beeinflußt”, sagte die Vampirin. „Ja, ich spüre es ganz deutlich. Diese Ausstrahlung ist unverkennbar. Es war ein mächtiger Magier, mit dem du vielleicht noch immer verbunden bist.”


  „Davon weiß ich nichts”, sagte sie kläglich.


  „Dies kann sogar stimmen, aber ich werde die Wahrheit aus dir herausholen. Aber die Gemme hat dir ein Feind meiner Freunde gegeben. Wer war es?”


  Nadja wurde vor Schmerzen fast wahnsinnig. Zu einem klaren Gedanken war sie nicht mehr fähig. Ihr wurde gar nicht bewußt, daß sie durchdringend schrie.


  Die anderen Opfer blickten sie entsetzt an, nun dämmerte ihnen, welche Schrecken vor ihnen lagen. Nein, ich darf es nicht verraten, nicht verraten, nicht verraten…


  Wütend löste Persea ihren Griff. Sie hatte zu stark zugeschlagen, denn Nadja war ohnmächtig geworden.


  „Sie hat sie getötet”, hauchte Senta.


  „Da täuschst du dich, du dralles Mädchen. In ein paar Minuten kann sie wieder sprechen, und dann wird sie mir alles verraten. Du gefällst mir, Süße. Ich glaube, daß ich mir eine Stärkung verdient habe. Aber du bist betrunken, und ich werde abwarten, bis dein Blut alkoholfrei ist.”


  Nun war die puppenhafte, hysterisch gewordene Lilo an der Reihe.


  „Nadja Stellau kennst du nicht?” fragte Persea.


  „Nein, ich habe sie nie zuvor gesehen”, antwortete Lilo rasch. „Aber ich habe von ihr gehört. Sie ist eine Freundin von Sabrina. Die beiden sind…”


  „Halte den Mund!” brüllte Werner sie an.


  Die Vampirin lachte. „Rede endlich, Kleine!”


  Lilo glaubte der Gefahr zu entrinnen, wenn sie alles verriet. Sie schätzte die Situation nicht richtig ein. Willig beantwortete sie alle Fragen.


  Nadja war aus der Ohnmacht erwacht, doch sie ließ noch immer den Kopf hängen, und hörte zu, was Lilo alles verriet. Es war aber nicht sonderlich viel, da sie nur belanglosen Quatsch verbreitete. „Für deine Auskünfte danke ich dir, Lilo. Aber damit hast du dein Leben nicht gerettet. Du bist ein dummes, nutzloses Menschenkind, dessen Blut mir sicherlich nicht munden wird. Mit dir habe ich anderes vor. Heinrich wird sich mit dir beschäftigen . “


  Die Dämonin rief nach Heinrich, trat an die Bar und mixte sich einen Drink aus verschiedenen, belebenden Kräutersäften.


  Ein Aufschrei ging durch den Raum, als der Untote hereinwankte und sich demutsvoll vor Persea Jadit verbeugte.


  „Das ist einer meiner treuesten Diener”, sagte Persea Jadit. „Der untote Kreuzritter. Seht ihn auch genau an, denn er wird sich in einer Stunde mit ein paar von euch näher beschäftigen.”


  Heinrichs zerfressenes Gesicht war eine abstoßend häßliche Maske. Seine Existenz war für alle, mit Ausnahme von Nadja Stellau, ein weiterer Schock.


  Als sie verschwunden war, sprach niemand ein Wort. Lilo war vor Angst fast wahnsinnig. Nun war allen bewußt, daß es keine Rettung gab.


  Sie waren so gut wie tot…
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  Rebecca hatte in den vergangenen Monaten einiges gelernt, und sich an Cocos Ratschläge gehalten. Nun war sie vorsichtig und mißtrauisch geworden.


  Mit den Ergebnissen ihrer Reise konnte sie bisher sehr zufrieden sein, denn einige Vampir-Sippen wollten von Luguri, Zakum und der Schwarzen Familie nichts wissen. Aber an eine Rebellion war noch nicht zu denken, da lag noch viel Arbeit vor ihr.


  Früher wäre sie sorglos zum Jungfrauenturm geeilt, aber nun war sie nicht mehr die naive Vampirin. Die fehlenden Unterlagen über die Burg Laufen und Heinrich hatten ihr Mißtrauen geweckt. Sehr verwunderlich war ebenfalls, daß sich in Toths Archiv überhaupt kein Hinweis über Persea Jadit fand. Daraufhin hatte sie sich bei einigen befreundeten Clans über die Dämonin informiert, und dabei hatte sie einige recht interessante Informationen bekommen.


  Vor zwei Tagen hatte Rebecca in der Nähe von Hanau eine Villa gemietet. Eric und die anderen Fledermausgeschöpfe hatten die Ruine und den Jungfrauenturm beobachtet, doch nichts Verdächtiges bemerkt. Schließlich besuchte sie den Turm und die Burg, dabei versteckte sie ein paar winzige magische Augen und kehrte in die Villa zurück. Von hier aus konnte sie die Gebäude ungestört beobachten. Sie zeichnete einen genauen Plan, suchte nach den Geheimgängen, die sie bald entdeckte, und dabei sah sie erstmals den schlafenden, untoten Kreuzritter, der ihr ziemlich gleichgültig war. Von einem der düsteren Gewölbe der Burg führte ein mannshoher Stollen in den Jungfrauenturm.


  Kurz nach Einbruch der Dunkelheit war heute Persea Jadit in Begleitung zweier Dienerinnen eingetroffen.


  Rebecca war ein wenig nervös geworden, denn sie hatte befürchtet, daß die Dämonin sich genau umsehen würde und dabei vielleicht die versteckten magischen Augen entdecken könnte. Doch Persea schien von ihren eigenen Fähigkeiten ungemein überzeugt zu sein, denn sie war gar nicht auf diese Idee gekommen.


  Eric und seine Kumpane versteckten sich auf einigen der hohen Bäume in der Umgebung, und Eric lieferte ihr sofort einen Bericht, sobald irgend etwas Ungewöhnliches geschah.


  Und in dieser Nacht hatte sich einiges ereignet…


  Ja länger Rebecca die Vorgänge beobachtete, um so mehr war ihr Zorn gewachsen. Mit Persea Jadit wollte sie nichts zu tun haben, das stand für sie fest, denn diese Dämonin repräsentierte all das, was sie an der Schwarzen Familie haßte.


  Weshalb setzt sich nicht endlich Coco mit mir in Verbindung, dachte sie verbittert. Das hatten sie doch vereinbart!


  Die Vampirin zitterte vor Wut, als sie es miterlebte, wie Persea die sieben Menschen quälte und peinigte. Ihr schönes Gesicht verzog sich vor Ekel.


  „So ruf mich doch endlich, Coco”, flüsterte sie.


  Nach den Regeln der Schwarzen Familie durfte sie nicht eingreifen, denn dazu wäre eine Kampfansage notwendig gewesen. Außerdem war allgemein bekannt, daß sie sich mit Persea morgen treffen wollte.


  Doch die magische Kugel blieb dunkel.


  „Ich muß das Schloß erreichen”, sagte sie und griff nach dem Telefon.


  Sie tippte die Nummer ein, doch ein zischendes Rauschen war die Antwort. Rebecca wußte, daß Castillo Basajaun gegen alle möglichen Angriffe gesichert war, doch erstreckte sich das auch auf das Telefon? War da eine Sicherung eingebaut, die Anrufe von Mitgliedern der Schwarzen Familie blockierte? Das kam ihr zwar ziemlich unwahrscheinlich vor, doch möglich war es.


  „Verdammt”, flüsterte sie.


  Es war genau Mitternacht.


  Sie mußte einen Menschen finden, der anrief! Das ist die Lösung, dachte sie erleichtert.


  Auf nach Hanau.


  Sie sprang in den Wagen, startete und raste wie eine Verrückte los. Als sie die Stadt erreichte, fuhr sie langsamer und blickte sich aufmerksam um.


  Natürlich hätte sie einen Menschen beeinflussen können, doch das wagte sie nicht zu tun, denn vielleicht bemerkte dies auch das seltsame Telefon in der Burg.


  Sie entdeckte eine Kneipe, die noch offen hatte.


  Rasch kritzelte sie ein paar Sätze auf einen Zettel, stieg aus und betrat die verrauchte Bude, deren Gäste hauptsächlich Männer waren, von denen, mit Ausnahme des Wirtes, keiner mehr ganz nüchtern war.


  Bei ihrem Erscheinen verstummte die Unterhaltung. Alle stierten sie verwundert an.


  Auf ihre Kleidung hatte sie nicht geachtet. Der kurze, knallrote Bademantel bedeckte kaum ihren Busen und die langen Beine.


  Rebecca kümmerte sich nicht um die anzüglichen Bemerkungen, während sie auf die Theke zuschritt.


  Ein junger Bursche, der am Tresen lehnte, verschüttete sein Bier und glotzte sie verdattert an.


  „Einen schönen Abend”, sagte Rebecca fröhlich. „Haben Sie Telefon, Herr Wirt?”


  Der stämmige Wirt nickte zustimmend.


  Nun beugte sich Rebecca vor und flüsterte ihm ein paar Worte zu, griff in eine Tasche und zog ein Bündel Banknoten hervor.


  „Rufen Sie diese Nummer an”, sagte sie. „Sobald sich jemand meldet, verlangen Sie nach Coco Zamis. Ihr lesen Sie diesen Text vor.”


  „Warum telefonieren Sie denn nicht selbst, Fräulein?”


  „Fragen Sie nicht soviel, mein Lieber.”


  Sie drückte dem verdutzten Wirt fünf Hundertmarkscheine in die Hand und begleitete ihn in die Telefonzelle.
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  Unga hatte beim Abschied Cocos flehenden Blick bemerkt und ihn richtig verstanden.


  Unweit des Magnetfelds blieb er kurz stehen, griff nach einem Kreidestück, schmierte ein paar Worte auf die Wand und holte den Kommandostab hervor. Das Feld war schon vor längerer Zeit von Dorian abgesteckt worden.


  Das gewohnte Ziehen stellte sich ein, als Unga das Magnetfeld betrat, das er in den nächsten Minuten ein paarmal wechselte. Ohne sonderliche Mühe fand er den Weg zu Beckers Jagdhütte.


  Als er auftauchte, schmolz der Schnee rund um das Magnetfeld.


  Unga blieb geduckt stehen. Es dauerte nur wenige Augenblicke, und seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Alle seine Sinnesorgane waren viel stärker ausgeprägt.


  Vorsichtig stapfte er an den Autos vorbei und blieb witternd stehen. Seine Nasenflügel blähten sich. Eine kaum spürbare, dämonische Ausstrahlung schlug ihm entgegen.


  In der Steinzeit war er einer der erfahrensten Jäger seines Stammes gewesen, und diese Fähigkeiten hatte er nicht verlernt. Gewissenhaft untersuchte er die Spuren, die in den Wald führten. Er wollte die Tür öffnen, doch sie war versperrt. Durch ein mit Eis bedecktes Fenster versuchte er ins Innere der Hütte zu blicken. Im Kamin brannte noch Feuer, ganz schwach konnte er die Glut erkennen. Sechs Menschen brechen zu einem nächtlichen Spaziergang in einen tief verschneiten Wald auf.


  Das kam ihm ziemlich seltsam vor.


  Er kniete nieder und suchte den Schnee nach der dämonischen Ausstrahlung ab, dazu nahm er den Kommandostab zu Hilfe. Und schließlich entdeckte er die fast unsichtbaren Fußtritte, die von einem weiblichen Dämon stammten. Sie kamen aus dem Wald auf die Jagdhütte zu und führten von ihr fort, die verschneite Straße entlang.


  Nachdenklich richtete er sich auf. Ein klarer Fall, dachte er. Die Dämonin beeinflußte die Menschen, und sie selbst lief in Richtung Dorf weiter.


  Etwa fünfzig Meter weit verfolgte er die Dämonenspuren, dann kniff er die Augen zusammen und wandte unauffällig den Kopf nach links.


  In einem der tief verschneiten Bäume hockte ein fledermausartiges Geschöpf, das ungewöhnlich groß und kräftig war. Und es roch penetrant nach Vampir. Unga war sicher, daß ihn dieses Geschöpf schon die ganze Zeit beobachtet hatte.


  Während er weiterging, veränderte er den Kommandostab ein wenig, bückte sich wieder und formte einen fast fußballgroßen Schneeklumpen, den er fest zusammendrückte und in das Loch legte. Der Stab wurde nun zu einer Art Speerschleuder, die eine Verlängerung des menschlichen Armes war. Mit solch primitiven Waffen hatte er in der Steinzeit gejagt.


  Er war noch fünfzig Schritte von der Tanne entfernt, auf der das Fledermauswesen sich an den Stamm drückte.


  Unga lächelte, und blitzschnell bewegte er den rechten Arm. Der vereiste Schneeball löste sich vom Stab und schoß geräuschlos auf das Biest zu.


  Ein empörtes Krächzen durchbrach die Stille der Nacht. Das Fledermausgeschöpf schlug mit den Flügeln, torkelte gegen einen Ast und schwebte langsam zu Boden.


  Mit ein paar gewaltigen Sprüngen erreichte Unga den Baum. Die Fledermaus versuchte verzweifelt zu fliehen, doch der Cro Magnon war schneller. Er drückte die gewaltigen Schwingen zusammen, und das Biest riß das furchterregende Maul auf, und entblößte dabei sein Vampirgebiß. Die gelben Augen starrten Unga wütend an.


  „Na, mein Kleiner”, sagte Unga. „Du bist eines von Rebeccas Geschöpfen. Ich weiß, daß du mich verstehen kannst. Gib endlich die Gegenwehr auf, sonst zerquetsche ich dich.”


  Sofort gehorchte Eric. Er sandte einen Hilferuf aus.


  „Vermutlich setzt du dich gerade mit Rebecca in Verbindung”, sprach Unga weiter. „Teile ihr mit, daß ich ein Freund Coco Zamis’ bin. Wenn du dich vernünftig benimmst, dann wird dir nichts geschehen. Wenn du mich verstanden hast, dann krächze einmal.”


  Gehorsam krächze Eric.
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  Ich war noch immer nicht müde.


  „Diese Salbe ist außergewöhnlich wirksam, Coco”, stellte ich fest. „Ich habe keinerlei Schmerzen mehr, und ich fühle mich merkwürdig aufgeputscht.”


  „Das ist die normale Wirkung”, sagte Coco, die mit ihren Gedanken weit weg war. Hatte Unga ihren Hinweis verstanden?


  Das Telefon summte, und Coco riß den Hörer an sich.


  „Hallo”, meldete sie sich.


  „Können Sie mich verstehen?” brüllte eine tiefe Männerstimme.


  „Ja, ich höre Sie gut. Mit wem spreche ich?”


  „Ich will eine Coco Zamis…”


  „Am Apparat”, sagte Coco rasch.


  „Das ist alles ein wenig merkwürdig. Da ist eine schwarzhaarige Frau, die aber nicht selbst reden will. Ich kapiere es nicht, aber sie gab mir fünfhundert Mark. Sind Sie noch dran?”


  „Ja!” Coco schrie es fast.


  „Gut. Also, ich soll Ihnen folgendes ausrichten. Pera Jasit, nein, Persea Jadit ist im Jungfrauenturm. Konnte dich nicht erreichen. Telefonsperre. Im Spessart ist der Teufel los. Sechs Personen aus der Jagdhütte und ein Mädchen aus dem Dorf halten sich im Turm auf. Sagen dir die Namen Werner Rellstab, Sabrina Becker und Nadja Stellau etwas? Der Kreuzritter geht um. Komm sofort. Rebecca. Das war die Botschaft. Ich kapiere das alles nicht. Haben Sie alles verstanden?”


  „Ja, das habe ich. Ist diese schwarzhaarige Frau noch in der Nähe?”


  „Sie steht vor der Zelle. Stellen Sie sich vor, die zahlt mir fünfhundert Mark für einen Anruf, und sie trägt nur einen Morgenrock. Sachen gibt es, die…”


  „Sagen Sie ihr, daß wir zu Beckers Jagdhütte unterwegs sind.”


  „Ich werde es ihr ausrichten. Fünfhundert Mark, das geht über meinen Verstand.”


  Dann war die Verbindung unterbrochen.


  „Nichts wie los”, sagte Coco und sprang hoch.


  „Das könnte eine Falle sein”, meinte ich.


  „Die Botschaft war doch klar und deutlich. Persea Jadit ist eine ägyptische Dämonin, die mal mit Toth zusammen gelebt hat. Sie hat sieben Menschen in ihrer Gewalt.”


  „Du kommst nicht mit”, sagte ich entschieden. „Du bist geschwächt und kannst deine Kräfte nicht einsetzen.”


  „Aber vielleicht helfen dir meine Ratschläge. Manchmal könnte ich dich erwürgen, Dorian. Wir müssen uns anziehen, das nette Köfferchen für Notfälle schnappen und uns in den Keller begeben.” Fünfzehn Minuten später betraten wir den Keller. Ich griff nach dem Koffer, in dem sich allerlei nützliche Gegenstände befanden, wählte ein Schwert aus und folgte Coco in das niedrige Gewölbe mit den Eisentüren.


  Auf der Wand konnte ich folgendes lesen:


  SEHE MICH MAL IM SPESSART UM, UNGA.


  „Auf Unga ist Verlaß”, freute sich Coco.


  „Hast du ihn losgeschickt?” wunderte ich mich.


  „Nicht direkt, mein Liebling, aber der Mann aus der Steinzeit ist hochsensibel und kann manchmal Gedanken lesen. Was willst du mit dem Schwert?”


  „Vielleicht geht der Untote auf mich los, da hilft mir der Kommandostab nur wenig.”


  „Der unglückliche Heinrich wird davon nur wenig beeindruckt sein. Du hast nicht einmal mich mit dem Degen in Schwierigkeiten gebracht. Dir fehlt ganz einfach die Übung. Hänge dir lieber den kleinen Flammenwerfer um, der ist wirkungsvoller.”


  „Das hatte ich ohnehin vor. Trotzdem nehme ich das Schwert mit.”


  Über den untoten Heinrich hatte ich mir meine Gedanken gemacht. Vermutlich würde ich weder den Flammenwerfer noch das Schwert benötigen, aber meine Vermutungen wollte ich Coco nicht verraten, denn für den heutigen Tag hatte ich vorerst einmal genug von ihren Belehrungen.


  Das Magnetfeld nahm uns auf.
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  Erics Hilferuf erreichte Rebecca, als sie Hanau verließ. Sie war so überrascht, daß sie fast frontal mit einem entgegenkommenden Lkw zusammengestoßen wäre. Im letzten Augenblick riß sie den schweren Wagen zur Seite, verlor fast die Kontrolle über ihn, doch irgendwie schaffte sie es.


  Sie ließ sich von Eric einen genauen Bericht geben. Nach seinen Schilderungen konnte es sich nur um Unga handeln, von dem ihr Coco einiges erzählt hatte. Aber er konnte unmöglich etwas von ihrem Anruf im Castillo Basajaun wissen.


  Befolge alle Befehle des Mannes, Eric, dachte sie.


  Verstanden, Herrin.


  Nun beorderte Rebecca einige ihrer Geschöpfe zur Villa. Dort angekommen, stürzte sie aus dem Wagen, die Scheinwerfer ließ sie einfach brennen, schlüpfte aus dem Bademantel und streifte sich einen Anzug über, wie ihn Rennläufer trugen. Ein paar magische Gegenstände verstaute sie in einer Tasche.


  Als sie die Villa verließ, warteten bereits ein halbes Dutzend Fledermäuse auf sie, die sie krächzend begrüßten.


  „Ruhe”, sagte Rebecca. „Bringt mich zu Eric.”


  Die Riesenfledermäuse hoben sie hoch. Ihre Krallen spürte sie kaum, und Rebecca war an diese Beförderungsart gewöhnt. Fast völlig geräuschlos flogen sie über die verschneiten Bäume. Unweit von Unga und Eric landeten sie.


  Der Cro Magnon hatte in seinem Leben schon allerlei gesehen, doch diese Erfahrung war ihm neu. Die Fledermauswesen bewegten sich wie ein Hubschrauber, die schwarzhaarige Vampirin sprang geschmeidig in den Schnee.


  Rebecca blickte Unga interessiert an. Bis jetzt hatte sie nur selten ein Mann beeindruckt, doch Unga war für sie vom ersten Augenblick an faszinierend. Furchtlos musterte er sie. Und seine Selbstsicherheit imponierte ihr. Gelassen hielt er Erics Flügel in der linken Hand, und in der rechten lag stoßbereit der Kommandostab.


  Von Dorian wußte er, daß Rebecca eine beeindruckende Erscheinung war. Instinktiv verabscheute der Steinzeitmensch Dämonen, und Vampire ganz besonders. Aber um Rebecca war nicht diese Aura der Bösartigkeit, die üblicherweise von Mitgliedern der Schwarzen Familie ausging. Ihr Anblick weckte in ihm Gefühle, die er sich nicht erklären konnte.


  Mehr als eine Minute lang starrten sich die beiden an.


  „Du mußt Unga sein”, sagte Rebecca mit sinnlicher Stimme.


  „Ja, der bin ich, Rebecca. Bleib stehen, bewege dich nicht, denn ich traue dir nicht.”


  „Laß Eric los.”


  „Vorerst möchte ich eine Erklärung von dir. Was ist hier geschehen?”


  „Das ist eine lange Geschichte. Ich hoffte, daß sich Coco mit mir in Verbindung setzen würde, doch das tat sie nicht. Vor einer Viertelstunde ließ ich ihr eine telefonische Nachricht zukommen, daß im Jungfrauenturm einiges los ist.”


  „Das ist mir neu, denn ich bin schon länger hier.”


  „Und weshalb, wenn du mir diese Frage gestattest?”


  „Im Castillo gab es einen unliebsamen Zwischenfall, der vom verdammten Kometen ausgelöst wurde. Tirso drehte durch, verletzte Coco und Dorian und…”


  Einen Augenblick flackerte das Magnetfeld, und der Dämonenkiller tauchte mit seiner Gefährtin auf.


  Eric stieß einen kehligen Laut aus, mit dem er Coco begrüßte.


  „Alter Junge”, sagte Unga, „halte deinen Schnabel.”


  „Wir haben deine Botschaft erhalten, Rebecca”, sagte Coco. Sie lief ihrer Freundin entgegen und umarmte sie.


  Dorian blieb mißvergnügt neben Unga stehen.


  „Sieh dir die beiden an”, sagte der Dämonenkiller. „Sie sind wie Schwestern, dabei stehen sie auf verschiedenen Seiten. Frauen werde ich wohl nie verstehen, noch dazu, wenn sie aus der Schwarzen Familie kommen. Und von dir, mein lieber Freund, bin ich ein wenig enttäuscht.”


  „Ich verstehe dich, aber du hättest dich mit Händen und Füßen gewehrt, daß ich hierher springe.” „Richtig. Nun möchte ich endlich wissen, was sich da tatsächlich ereignet hat.”


  „Gehen wir in die Hütte”, sagte Rebecca.


  „Und was soll ich mit dem geifernden Vampir tun?” fragte Unga.


  „Er ist von dir sehr angetan”, antwortete Rebecca. „Nie zuvor wurde er überwältigt. Du hast ihn stark beeindruckt, aber er wäre überaus glücklich, wenn du endlich deinen harten Griff etwas lockern könntest, da er um seine Flügel fürchtet.”


  Eric krächzte zustimmend, und Unga ließ ihn los. Die riesige Fledermaus flatterte schwerfällig in den Schnee und bewegte prüfend die Schwingen, wieder kam ein zufriedener Laut aus seinem Maul. Versuchsweise stieg er hoch, drehte einen Kreis um Unga, flog auf Coco zu, dann schwebte er über Rebecca und zischte auf Unga zu, der den linken Arm ausstreckte, auf dem Eric landete. Er drehte den Kopf, und seine gelben Augen blickten Unga freundlich an.


  „Eric dankt dir, daß du ihn nicht getötet hast. Sollte ich nichts dagegen haben, dann wird er dir jederzeit helfen. Damit bin ich einverstanden.”


  „Man kann nie genug Freunde haben, Eric”, sagte Unga. „Auf deine Hilfe werde ich gerne zurückkommen, sollte ich sie mal benötigen.”


  Begeistert bewegte Eric seinen häßlichen Kopf auf und ab.


  „Nun wollen wir endlich in die Hütte gehen”, sagte Coco.


  Sie und Rebecca warfen einen Blick auf das Schloß, und ein unsichtbarer Schlüssel sperrte es auf, und Geisterhände öffneten die Tür.
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  Die Holzscheite im Kamin knisterten, und gelegentlich schossen ein paar Funken durch den großen Raum.


  Rebecca, faßte sich ziemlich kurz. Für langatmige Geschichten war auch keine Zeit, denn sieben Menschen befanden sich in Persea Jadits Händen, und die Schilderungen, was sie mit ihnen vorhatte, waren wenig erfreulich. Coco und ich waren davon natürlich auch persönlich betroffen, denn Sabrina Becker und Nadja Stellau waren uns bekannt und alles andere als gleichgültig. Doch das war eigentlich unwichtig, da wir auch die anderen Gefangenen retten wollten.


  Ich bemerkte, daß Rebecca ihr augenscheinliches Interesse an Unga zu verbergen versuchte, doch gelegentlich verriet einer ihrer flüchtigen Blicke einiges.


  Unga wußte nicht, wie er sich verhalten sollte, aber mir ging es nicht anders. An meine erste Begegnung mit Rebecca konnte ich mich genau erinnern, da war ich mir auch nicht klargeworden, was ich von ihr halten sollte. So erging es Unga nun.


  Das konnte ja noch heiter werden, denn Rebecca war gerade dabei, sich in Unga zu verlieben. In Indien hatte Unga die exotische Reena kennengelernt, und sie lebte nun mit ihm zusammen im Elfenhof. Die Inderin kannte ich kaum, und sie war mir auch recht gleichgültig. Über sie hatte Unga kaum gesprochen, und sein Liebesleben kümmerte mich nicht.


  Coco und ich wußten, daß sich Rebecca nach einem Gefährten sehnte. Daß ihre Wahl auf Unga fallen könnte, damit hatte ich nicht gerechnet.


  Nun konzentrierte ich mich wieder auf Rebeccas Bericht, der recht aufschlußreich war. Und dabei überlegte ich, wie wir vorgehen konnten.


  Rebecca holte ein paar magische Kugeln aus ihrer Tasche, stellte sie auf den Tisch und berührte zwei kurz mit den Fingerspitzen. In den Kugeln waren nun Bilder zu sehen.


  Neugierig beugten wir uns vor.


  Der Kreuzritter stand im dunklen Tunnel in der Nähe des Turmes und wartete auf eventuelle Befehle der Dämonin.


  In der anderen Kugel waren kurz die angstverzerrten Gesichter der Gefangenen zu erkennen, dann präsentierte uns Rebecca in Großaufnahme Persea Jadit und Cita.


  „Hm”, brummte ich. „Den Untoten können wir vorerst einmal vergessen. Gib mir bitte den Plan, Rebecca.”


  Ich studierte ihn genau, doch er half mir nicht weiter.


  „Das Problem ist der magische Schirm”, sagte Unga. „Betreten wir ihn, dann wird die Alte sofort mißtrauisch. Wie kommen wir unbemerkt in den Turm?”


  „Im Augenblick kann ich zwar kaum meine Kräfte einsetzen”, stellte Coco fest, „aber den magischen Schutzschirm könnte ich zerstören, was aber auch nichts einbringt, da Persea dadurch erst recht aufmerksam wird. In die andere Zeitebene kann ich derzeit nicht gleiten.”


  Den Plan warf ich auf den Tisch. Der Geheimgang, der zur Burgruine führte, lag innerhalb von Perseas Abwehrschirm.


  „Nehmen wir einmal an, daß ihr ungesehen in den Turm gelangt, wie wollt ihr Persea töten?” erkundigte sich Rebecca.


  „Das ist kein Problem”, sagte Unga und grinste. „Ich werde sie für alle Zeiten ausschalten.”


  „Ein spitzer Eichenpfahl oder so etwas Ähnliches wirkt bei Persea sicherlich nicht.”


  Unga schnaubte verächtlich. „Ich garantiere dir, Rebecca, daß ich Persea töten kann. Wir müssen nur unbemerkt in den Turm gelangen. Sollten wir dies irgendwie schaffen, dann könnt ihr einen kleinen Zauber veranstalten, der Persea Jadit ein wenig ablenkt. Den Rest besorge dann ich.”


  „Sie kann den Untoten zu Hilfe rufen”, sagte die Vampirin. „Vielleicht befiehlt sie ihm, daß er alle Gefangenen und euch töten soll!”


  Nicht schlecht überlegt, dachte ich. Wieder einmal warf ich einen Blick auf die Kugeln. Derzeit quälte die Dämonin eine blonde Schönheit, die ich nicht kannte. Vor Wut verkrampfte sich mein Magen.


  Wir mußten eine Lösung finden, und zwar möglichst rasch.


  Coco hatte die Augen geschlossen. Mit der Zunge strich sie über die Lippen. Plötzlich lächelte sie, schlug die Augen auf, beugte sich vor und aktivierte eine Kugel.


  Der Jungfrauenturm und die Ruine waren winzig klein zu sehen.


  „Hilf mir bitte, Rebecca. Ich möchte den magischen Schutzschirm sichtbar machen.”


  „Ich ahne, was du vorhast”, sagte Rebecca.


  Beide konzentrierten sich nun ein paar Sekunden lang, und plötzlich war ein nebelartiges Gebilde zu erkennen, das Turm und Ruine umgab.


  „Mit Jadits magischen Fähigkeiten ist es nicht weit her”, stellte Rebecca verächtlich fest.


  „Du sagst es”, stimmte Coco zu.


  Jetzt begriff auch ich, was Coco und Rebecca meinten. Der Schutzschirm hüllte zwar die Ruine völlig ein, doch die obere Hälfte des Turmes war unbedeckt!


  Nun betrachteten wir genau die Turmspitze, auf der sich ein kleiner Wachturm erhob. Die Tür war morsch und verfault.


  „Jetzt hängt alles von Rebecca ab”, sagte Coco. „Leihst du uns für ein paar Minuten deine Fledermausgeschöpfe?”


  „Mit Vergnügen, meine Liebe”, antwortete Rebecca.


  Danach besprachen wir ganz genau, wie wir vorgehen wollten.
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  Die unheimlichen Biester waren über Rebeccas Auftrag nur wenig begeistert, aber sie mußten gehorchen.


  Und ich muß gestehen, daß ich mich nicht sehr behaglich fühlte, als sich die Krallen um meine Arme und Beine schlossen. Sie schlugen wild mit den lederartigen Flügeln um sich, und dann stiegen wir langsam hoch. Ich warf Unga einen Blick zu, der den höchst ungewöhnlichen Flug zu genießen schien.


  Als wir die notwendige Höhe erreicht hatten, blickte ich einmal zu Boden und schloß kurz die Augen, als ich sie wieder öffnete, unterdrückte ich einen Schrei.


  Die Riesenfledermäuse hatten sich unsichtbar gemacht! Unga schien in der Luft zu schweben. Das war ein unvergeßlicher Anblick. Langsam begann mir dieser merkwürdige Flug Spaß zu bereiten, und Unga erging es nicht anders.


  Wir näherten uns rasch dem Jungfrauenturm mit seinen imposanten Dachzinnen, dann erreichten wir die Plattform, und die unsichtbaren Geschöpfe gingen langsam tiefer. Zuerst setzten sie Unga ab, der sofort aufstand und neben dem Wachturm stehen blieb. Nun landete ich auf der schneebedeckten Plattform.


  Das Schwert hatte ich doch mitgenommen. Auf meinem Rücken hing ein kleiner Flammenwerfer, den ich mir vor einiger Zeit hatte anfertigen lassen. In der linken Hand hielt ich eine Stablampe. Unga riß die Tür aus den Angeln und lehnte sie geräuschlos an den Wachturm.


  Er blickte mich an, und ich nickte.


  Der Cro Magnon ging voraus. Nach wenigen Metern erreichten wir eine Wendeltreppe. Stickige, faulige Luft schlug uns entgegen. Die Stufen waren feucht und an einigen Stellen äußerst brüchig. Mit jedem Schritt wurde es wärmer, und schließlich hörten wir eine weit entfernte Stimme. Das mußte Persea Jadit sein.


  Endlich lag die Treppe hinter uns, und wir huschten durch einen mannsbreiten Gang auf eine kunstvoll verzierte Tür zu. Unga blieb stehen und hob beide Hände.


  Dies war das Zeichen für Coco und Rebecca, daß sie nun eingreifen sollten.
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  Persea Jadit nahm sich wieder einmal Nadja Stellau vor.


  „Rede endlich, Mädchen”, fauchte die Dämonin wütend. „Wer hat dir die Gemme gegeben?”


  Sabrina Becker senkte den Blick, sie konnte den Anblick des schmerzverzerrten Gesichtes ihrer Freundin nicht mehr ertragen.


  „Sage ihr alles, Nadja”, flüsterte Sabrina. „Wir sind alle verloren.”


  Ein horniger Fingernagel bohrte sich tiefer in Nadjas Nacken.


  „Ich erzähle alles”, wimmerte das junge Mädchen.


  „Ich höre, mein Täubchen.”


  „Dorian Hunter gab mir die Gemme”, sagte Nadja schluchzend.


  „Das ist aber hochinteressant”, stellte Persea fest.


  Plötzlich bewegte sich Cita unruhig. „Herrin”, sagte sie. „Ich fühle, daß…”


  Da schlugen Coco und Rebecca zu.


  Die magische Kugel auf dem Beistelltischchen änderte die Farbe, wurde weich wie Wachs, teilte sich und schoß auf Persea und Cita zu, die auszuweichen versuchten. Die klebrig gewordene Masse klatschte in ihre Gesichter, verklebte die Augen, die Nasenlöcher und die Lippen.


  Die Gefangenen kamen nun aus dem Staunen nicht mehr heraus.


  Während sich Persea und Cita die Gesichter zu reinigen versuchten, stürmten zwei Männer ins Zimmer.


  „Dorian!” schrie Sabrina erleichtert.
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  Meine Aufgabe war es, die Dämonendienerin abzulenken. Mit voller Kraft hieb ich Cita das Schwert auf den Schädel. Dadurch konnte ich sie nicht einmal verletzen, aber sie torkelte hin und her, und da schlug ich nochmals zu. Die Dienerin wurde zur Seite geschleudert, stolperte und fiel über das kleine Tischchen.


  Aus den Augenwinkeln sah ich Unga in voller Aktion. In wenigen Sekunden würde die Vampirin eine tödliche Überraschung erleben.


  Unga stand vor Persea, und seine gewaltigen Hände umklammerten ihren Hals wie ein Schraubstock. Die Dämonin stieß einen gurgelnden Schrei aus und schlug wild mit den Armen um sich.


  Jetzt kam der entscheidende Augenblick. Sie hob beide Hände hoch, und die hornigen Fingernägel wurden spitz.


  „Stirb!” röchelte Persea Jadit, und ihr Gesicht verzerrte sich voll teuflischer Lust.


  Die Nägel verkrallten sich in Ungas Rücken, drangen durch den dicken Pullover und bohrten sich in sein Fleisch. Der Steinzeitmensch lächelte grimmig.


  Cita erhob sich schwankend, und ich schlug wieder zu.


  Unga ließ Perseas Hals los. Gierig saugte die Dämonin das Blut in ihren Körper. Die klebrige Masse löste sich nun auf. Ihre Augen flackerten und glühten stärker.


  Plötzlich stieß sie einen gellenden Schrei aus. Ihr Gesicht schien zu zerfließen. Ruckartig riß sie die Hände zurück.


  „Du hast dich selbst getötet, Persea Jadit”, sagte Unga mit dröhnender Stimme. „Denn du wußtest nicht, daß ich einmal ein Diener des großen Hermon gewesen bin, der vor langer Zeit mein Blut veränderte. Es ist für Vampire tödlich. Für dich gibt es keine Rettung mehr!”


  Cita spürte den Todeskampf ihrer Herrin, doch sie konnte ihr nicht helfen, denn auch sie war verloren.


  Die Dämonin alterte rasend schnell. Sekunden später setzte auch bei Cita der Verfall ein.


  Es dauerte nicht einmal eine Minute, dann waren Persea und Cita zu Staub zerfallen, den Unga noch sicherheitshalber zertrampelte.


  Die vier Mädchen und drei jungen Männer konnten sich wieder bewegen. Alle schrien durcheinander. Sabrina fiel mir um den Hals und küßte mich auf die Wangen.


  Die anderen blickten Unga scheu an.


  Nadja Stellau kam auf mich zu. Ihre Bewegungen waren unsicher. Einer der jungen Männer stützte sie.


  „Ich… danke, Dorian Hunter”, hauchte sie.


  „Ihr müßt euch bei Unga bedanken”, sagte ich und blickte ihn an.


  Sein Gesicht war bleich, und der Blick seiner Augen trübe. Ich fürchtete, daß ihm Persea zu viel Blut ausgesaugt hatte.


  „Dazu werden wir später noch Gelegenheit haben”, sagte Unga. „Wir müssen uns noch um den Kreuzritter kümmern.”


  „Ihr verlaßt alle sofort den Turm”, sagte ich schnell. „Lauft zur Jagdhütte, dort wartet Coco auf euch.”
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  Coco und Rebecca hatten den Todeskampf der Dämonin und ihrer Dienerin durch die Kugeln verfolgt.


  Rebecca schüttelte verwundert den Kopf. Nie zuvor hatte sie einen Menschen kennengelernt, dessen Blut für Vampire tödlich war. Dieser Unga interessierte sie immer mehr. Das wäre ein Gefährte ganz nach ihrem Geschmack gewesen, doch sie vermutete, daß er von einer Vampirin kaum etwas wissen wollte. Trotzdem konnte sie ihre Gefühle nicht unterdrücken.


  Forschend blickte Coco ihre Freundin an. Sie spürte deutlich, was in Rebecca vorging, und Wehmut stieg in ihr hoch. Das erinnerte sie an den Tag, an dem sie Dorian Hunter kennengelernt hatte. Sie hatte sich in ihn verliebt, ihm geholfen, und dadurch hatte sich ihr Leben grundlegend geändert. Konnte es für Rebecca und Unga eine gemeinsame Zukunft geben? Sie bezweifelte es. Und das stimmte sie traurig.


  „Sage bitte nichts, Coco”, flüsterte Rebecca.


  Die Fledermausgeschöpfe hatte Rebecca in die Villa geschickt. Sie selbst wollte kurz vor Eintreffen der Menschen die Jagdhütte verlassen und ein wenig durch die kühle Nacht spazieren.


  Coco konzentrierte sich nun auf den Untoten, der offensichtlich völlig verwirrt im Gang herumspazierte.


  Das winzige Sprechfunkgerät summte, und Coco drückte einen Knopf nieder.


  „Habt ihr alles gesehen?” war Dorians Stimme zu vernehmen.


  „Das war eine prächtige Leistung von Unga”, antwortete sie. „Der Untote ist noch immer im Tunnel. “
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  Für Sabrina war das plötzliche Auftauchen Hunters und Ungas wie ein Wunder gewesen.


  Nadja war noch immer ein wenig schwach auf den Beinen. Sie klammerte sich an Sabrina und Werner fest. Ihnen hatte sich Senta angeschlossen.


  Stockend erzählte Nadja von ihren Erlebnissen, wie sie den Angriff von Virna abgewehrt hatte und schließlich vom Untoten überwältigt worden war.


  Nun war Werner mit seinem Bericht an der Reihe.


  Sabrina wandte den Kopf und sah nach Lilo, Nick und Freddie, die etwa dreißig Meter hinter ihnen durch den hohen Schnee stapften. Mit diesen drei Feiglingen wollte sie nie mehr etwas zu tun haben. Diese Nacht hatte ihr die Augen über einige „sogenannte” Freunde geöffnet, nur der von ihr als eingebildeter Schönling abgetane Werner hatte sie positiv überrascht.


  „Wer ist dieser Dorian Hunter?” fragte Werner. „Unga bezeichnete sich als Hermons Diener.” „Hunter ist ein Freund meines Vaters”, antwortete Sabrina. „Er und Unga bekämpfen die Dämonen.”


  Noch vor wenigen Stunden hätte er sich über so eine Bemerkung lustig gemacht, doch nun dachte er ganz anders.


  Senta war noch immer ein wenig benebelt, und Nadja fühlte sich miserabel.


  „Vermutlich kämpfen sie in diesem Augenblick mit dem Kreuzritter”, flüsterte Werner.


  Die vier blieben stehen, und alle blickten zur düsteren Burgruine.


  „Gott stehe ihnen bei”, hauchte Nadja.


  Sabrina konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie zuletzt gebetet hatte, doch nun murmelte sie fast unhörbar ein Gebet und bekreuzigte sich.
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  Heinrich wußte, daß Persea Jadit tot war.


  Er hörte die Schritte, zwei Männer waren in sein Reich eingedrungen. Der Schein der Taschenlampe kam langsam näher.


  „Kannst du mich verstehen, Heinrich von der Laufen?”


  Woher kannte der Fremde seinen Namen?


  „Ja, ich verstehe dich”, antwortete der Untote. Sein Deutsch war fast unverständlich.


  „Baphomet und Persea Jadit sind tot, Heinrich. Du bist frei, deine Qualen finden bald ein Ende.” Was wußte dieser Fremde schon von seiner grenzenlosen Einsamkeit? Ihn beherrschte nur ein Wunsch, er wollte endlich für alle Zeiten vergehen, ausgelöscht werden.


  Runhild und ihren Liebhaber hatte er ganz bewußt getötet, doch danach hatte er nur die Befehle von Baphomet und Persea Jadit erfüllt. Aber er hatte Erinnerungslücken, denn immer wieder gab es Nächte, in denen eine unfaßbare Kraft Gewalt über seinen Körper gewann.


  „Baphomet ist tot”, sprach der Fremde weiter. „Sein Befehl, daß du dich nicht selbst töten darfst, gilt nicht mehr.”


  „Nein, du irrst, Fremder, denn ich muß ihn befolgen.”


  „Dann erlösen wir dich von deinen Leiden, Heinrich.”


  Dies war ein zu verlockendes Angebot. Alles in ihm drängte danach, es anzunehmen.


  „Das willst du für mich tun?” fragte er erstaunt. „Ihr wollt mich in den Burghof tragen und dem Tageslicht aussetzen, das mein unmenschliches Leben beendet?”


  „Wir werden es tun!”


  „Ich vertraue dir, Fremder. Ich werde in der Burg schlafen, dort wirst du mich leicht finden. Herr, ich flehe dich an, halte dein Versprechen.”


  „Ich schwöre, daß wir deinen Wunsch erfüllen werden, Heinrich.”


  „Danke, ich danke dir.”
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  Das war vielleicht eine merkwürdige Nacht gewesen. Die Vampirin, die sich praktisch selbst getötet hatte, und dann der untote Kreuzritter, der den endgültigen Tod herbeisehnte.


  Vor dem Magnetfeld unweit der Ruine blieben Unga und ich stehen.


  „Wie fühlst du dich, Unga?” fragte ich besorgt.


  „Die Wunden brennen ein wenig, aber das ist nicht weiter schlimm. Ein wenig schwach bin ich auf den Beinen. In ein paar Tagen habe ich mich wieder erholt. Ich springe jetzt nach Castillo Basajaun und lasse mich von Burian behandeln. Im Morgengrauen treffen wir uns hier. Dann erfüllen wir den letzten Wunsch des Kreuzritters.”


  Er verschwand im Magnetfeld. Ich rauchte eine Zigarette und starrte den nun sternenklaren Himmel an. Ein paar Minuten später erreichte ich die Jagdhütte.


  Rebecca und ihre Fledermausgeschöpfe waren natürlich schon längst verschwunden.


  Sabrina stellte mir ihre Bekannten vor, und endlich schnallte ich den Flammenwerfer ab, legte das Schwert zur Seite und ließ mich auf einen Stuhl fallen.


  Die gespannte Atmosphäre fiel mir natürlich auf. Es dauerte auch nicht lange, dann verabschiedeten sich Lilo, Nick und Freddie.


  „Hoffentlich bleiben sie nicht im Schnee stecken”, sagte ich, als sie die Hütte verlassen hatten.


  „Das ist mir herzlich egal”, sagte Sabrina, „mit diesen drei will ich nichts mehr zu tun haben.”


  Coco sah ziemlich erschöpft aus. Sie wußte, daß Unga und ich noch etwas zu erledigen hatten.


  Auf die bohrenden Fragen gab ich nur ausweichende Antworten.


  Ich war glücklich, als Coco und ich endlich in eines der schmalen Betten kriechen konnten.
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  Es war noch dunkel, als Coco und ich aufbrachen. Die anderen schliefen noch.


  Wir waren beide nicht ausgeschlafen, doch das konnten wir in ein paar Stunden gründlich nachholen.


  Das Magnetfeld verschluckte uns, und spie uns vor der Ruine aus.


  Kurze Zeit später traf Unga ein.


  „Wie geht es Phillip?” fragte Coco.


  „Schon wesentlich besser. Einmal ist er aufgewacht, da gab ihm Burian einen Kräutertrank, und er aß auch ein paar Bissen. Lebensgefahr besteht keine mehr.”


  Das hörte ich gern.


  Schweigend betraten wir den Burghof. Ein grauer Morgen kroch herauf. Die alten Mauern sahen im fahlen Licht bedrohlich aus.


  Als es hell war, holten wir Heinrich von der Laufen aus der Ruine und schleppten ihn zum Ziehbrunnen.


  Sein endgültiges Vergehen wollten wir nicht mit ansehen.


  Zwei Stunden später kehrten wir zurück.


  Ein grauer Aschenhaufen war alles, was von dem Kreuzritter übriggeblieben war. Unga hatte eine kleine Urne mitgebracht, die wir mit den Überresten Heinrichs füllten.


  Nach kurzem Suchen fanden wir das Gewölbe mit der Schatztruhe, die leer war.


  Unga und ich hoben eine kleine Grube aus, in die wir die Urne legten, danach stapften wir den Boden glatt.


  Vielleicht findet jetzt deine Seele die endgültige Ruhe, Heinrich von der Laufen, dachte ich.
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